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Berlin, den 2. August 1902.
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MädchenHandeL

HerrEmileLoubet, der als Präsidentder französischenRepublik eben so
«

ehrbar, phikistkischund applaussüchtiggebliebenist, wie ers alsBiir-

germeister von Montålimar und als Minister gewesenwar, hat neulich eine

rührendeRede gehalten. Er empfing im Elysåe die Mitglieder der conte-
rence internationale contre la traiize des blanches, einer Sommer-

versammlung müßigerDiplomaten und anderer arbeitlosen Beamten, die

fest entschlossensind, noch während der Hundstage den Mädchenhandelaus

derWelt zu schaffen.Herr Lardy,der die Schweiz inParis vertritt, enthüllte
das Ziel der Berathungen. Das neue Delikt, das von den Unzucht- und

Kuppeleiparagraphen der Strafgesetzbüchernicht völlig gedecktscheine,soll
kriminalpolitischabgegrenztund alle Staaten sollen aufgefordert werden,
es mit Freiheitstrafen,nicht allzu gelinden, zu ahnden. Die Verfolgungsoll
international seinund durchErgänzungder dieAuslieferungregelnden Ge-

setzeund Verträgeerleichtert werden. »Sie, HerrPräsident,dem das Schick-
sal der Kleinen und Schwachen immer am Herzenlag, werden die hoheBe-

deutung der sittlichenPflichtempfinden,deren Erfüllungwir einer der inter-

essantestenKategorien unter den Elenden schulden.«Herr Lonbet nickte.

Vielleichtfiel ihm im Augenblicknichtein,wann er gezeigthabe,daßihm das

Schicksalder Kleinen und Schwachenam Herzenliege; etwa, als er für die

Panamisten und gegen die Entschleiererdes Arton-Schwindels Partei er-

griff? Doch die Worte des biederen Schweizers klangen schmeichelndins

Ohr. Er seiglücklich,sagtederPräsident,eineVersammlung sovorragender
Männer bei sichzu sehen, und zweiflenicht an dem Erfolg ihres Mühensz

’
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wie es gelungen sei, den Vogelschutzdurch internationale Abmachungen zu

sichern, somüssees auch gelingen, die zarten Geschöpfezu schützen,nach denen

Habgier die Krallen ausstreckt. Eine rührendeRede, die keinem gekrönten

Haupt Schande gemachthätte.Als siebeendetwar, wurde feierlichgefriihstückt.
Die höchstenVertreter der Staatsgewalt brauchen die Wirkung der

Gesetzeund Verträge,Unter denen ihr Name steht, nicht zu kennen. Und

Herr Loubet war noch nicht Präsident,sondern nur ein Dutzendsenator, als

1895 die internationale Vogelschutz-Konferenzin Paris tagte. Auch damals

wurden rührendeReden gehaltenund schließlichdie Regirungen aufgefordert,
in ihren Gebieten die nützlichenVögel zu schützen.Erreicht hat dieserKon-

greßeben so wenig wie alle seit fünfzigJahren unternommenen Versuche;
sogar der zwischenOesterreich und Italien geschlosseneVogelschutzoertrag
ist ja unwirksam geblieben.Dochwird in derhochansehnlichenVersammlung
Keiner den Vergleichdes Präsidentenbelächelthaben.Nütztsnicht, soschadets
wenigstensnicht; und je größerder Kreis Derer wird, diefürdie Ausführung
der Gesetzeverantwortlich sind, desto bequemer für löblicheBehörden,die

dann um so leichter ein Schlupflochfinden, das sie lästigerKritik entzieht.
Theilung der Verantwortlichkeit,Entbürdung des Einzelnen: die Segen
spendendeKraftdieses Grundsatzes liberalerPolitikhaben wir oft schondank-

bar empfunden. Auchdie ehrsameZunftder Frauenfleischexporteurewird sich
seinernun freman Galizien,Ungarn, RumäniensitzteinHebräerpaar,das

die Bordelle der alten und der neuen Welt mitfrischerWaare in allen Quali-

täten und Preislagen versorgt. Es weiß,daßes hart bestraft wird, wenn ein

greifbarer Fall ans Lichtkommt. Denn trotzHerrnLardy reichendieStraf-
gesetzbücherzurAhndung solcherNichtswürdigkcitenvollkommen aus. Zwar
ist in Deutschland der Mädchenhandelkein gesondertes Delikt; aber die

EntführungminderjährigerKinder, die Nöthigungzur Unzucht, die Ver-

leitung zum Veischlafoder — nachder Spruchp1«a-xisdes Reichsgerichtes"—
zu beischlafähnlichenHandlungen und alle Arten der Kuppelei sindmitStra-

fen bedroht, deren Grenzlinien individualisirendemErmessenweiten Spiel-
raum lassen. Ungefährsoistsauchin anderen Staaten ;«und wo es anders ist,
sind die Lückcn leicht auszufüllen.Herr MoischePinkeles und FrauGutchen
Veigelstockwissen also Bescheidund seufzen:Ein elendesHandwerklWenn

sie jetzt von dem Plan eines internationalen Feldzuges lesen, werden sie auf-
athmen, wie die Chinesen, als die Flotten aller weissen Völker ihre Mann-

schaft ins Reich des Himmelssohnes spien. Die pariser, berliner, wiener Po-
lizei,die nicht einmal die Kuppelinserateder ihr nächstenZeitungen hindern
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kann, wird auf die Dauer kaum Lust spüren, sich sehr eifrig um Dinge zu

kümmern,für die Brenien oder Genf, Marseille oder Valparaiio der Ort

»derbegangenenThat ist. Ein Bericht mitSign alement ist rasch geschrieben;
MögenAndere sich nun den beamteten Kopf zerbrechen. Kommt nichts her-

aus, dann zieht der Polizeipräsident,Geheimrath, Minister die Brauen
hoch: Ja, wir haben unsere Schuldigkeit gethan; ausländische Behörden
aber würden« unsere Jngerenz nicht dulden. Herr Moische und Frau Gut-

chcndürfen ruhig sein, können am Ende gar in schlechtenZeiten die Gefahren-

prämie herabsetzen. Sie werden immer Eltern finden,die ihnen Kinder zum

Kauf anbieten, immer Ladeiiniädelieii, Bonnen Kelliieriii«neii unter fal chir

VorspiegeluiiginBordelleipedtrenMitMi r-.Bntl-r,derFi lireriix dir Abo

litioiiisten, können sie sprechen: »Der Handel mit weinen Stta sinnen ist die

unvermeidliche Folge der Gesetze, deren Wortlaut die Psostitution als eine

offizielleEinrichtung anerkennt; sürdiePolizei ist dieProstituirte eine öffeiit

lich feile Waare, gegen die nichts einzuwenden ist, sobald der Arzt ihre Un-

schädlichkeitbescheinigthat.« Und zur Waare gehört der Händler,wie zur

Lügeder Monogamie die Heuchlerschutzeinrichtungder Prostitution.
Der Handel mit weißenSklavinnen, la traite des blanches: das

selbeWort bei den Abolitionisten und in der pariser Diploinatenversanini-
lung. Das ist kein Zufall. Die selbe Unkenntnißwirklicher Verhältnisse
führt zu den selben Jerthümeiu Seit in den Digesten als Prostituirte das
Weib bezeichnetwurde, das palam, sine delectu, pecunia accepts-, den
Leib pi«eisgiebt,ist, von Augustinus bis auf Parent-Duchatelet, Ryan,
Richelot, Jeannel, bis auf Tarnowskij und Rudeck, unendlich viel über die

Prostitution geschriebenworden; ihr Wesen aber, ihreWurzelundEntwicke-
lung scheintheute noch unbekannter als in rnythischechit. Die Abolitionisten,
die ihren Namen den Bekäinpfernder Negersklavereientlehnten,glauben, die

·

Prostitiition werde ganz oder dochzum größtenTheilverschwinden,wenn sie
aufhöre,gesetzlichsanktionirt oder geduldet zu sein; also keine fittenpolizei-
licheUntersuchung keine Dirnenlisten undKontrolbüchermehr,keine Staats-

garantie sür die Unschädlichkeitder Fleischwaare. Auch die pariser Ver-

sammlung hatte ja überhauptnur einen Sinn,wennsie sicheinbildete,durch

Exporterschwerungdas AbsatzgebietderProstitutionschmälernzukönnen.Jn
. beiden Gruppen giebtsentimentale Unwissenheitden Ton an. Diese guten

Menschenund schlechtenBeobachter meinen, sür das Heer der käuflichen

Weiber werde die Rekrutenschaar unter dem Zwang unwiderstehlicher Ge-

walt zusammengetrieben.An dunklen Straßenecken,denken sie, lauert mit

13·’



180 Die Zukunft.

einem starken Gesellendie Megäre,fängtdas argloseOpfer ab, schlepptes in

eine Höhleund verschachertes dann an einen WüstlingoderLupanarpächter.
Das sind Reste romantischerBorstellung,die auf dem Haupt jeder Hure die

Martyrkrone sah. Die gemeineWirklichkeitzeigt uns ein anderes Bild.

Schon ParentDuchatelet hat nachgewiesen,daßdie Zahl der durch Gewalt

oder List in den Dirnenstand Gestoßenensehr gering ist. Fälle gewaltsamer
Entführungund listigerVerlockungkommen ja vor und werden dann in

der Presse zu möglichstlange dauernden Sensationen zurechtgezerrt, sind
immerhin aber so selten, daßman sienicht als Norm für die Beurtheilung
eines Gewerbes nehmen darf, das in Europa von mindestens einer halben
MillionFrauen betrieben wird. Nichtäußerer,sondern innererZwangdrängt
die Meistenin solcheSchmach. Als Parent seinstatistischesMaterialgeordnet
und die Noth als Dirnenwerberin erkannt hatte, rief er, nach einem tiefen
Seufzer: »Was verdienen denn unsere Schneidermädchen,Weißnäherinnen,
all die Armen, denen die NadelBrot schaffensoll? Wer ihren Lohn, nament-

lichden der mittelmäßigbegabten, dem derKörperpreisgabevergleicht,wird

sichüber diehoheZiffer der ins LasterSinkenden nicht mehr wundern.« Das

wurde ums Jahr 1830 geschrieben,ehe die Industrie ihren Siegermarsch
begonnen und die Landmädchenin die Fabriken getrieben hatte; schon da-

mals waren von 10000 eingeschriebenenProstituirten 3400 der Nähstube

entlaufen. SechzigJahre späterhörtenwir vom Pastor Burckhard, daßeine

Näherin für ein DutzendKnopflöcherfünfPfennige, für ein DutzendDamen-

hemdeneine, für einen Damenmantel anderthalb Mark erhielt; und die ber-

liner und wiener Frauenlohnstatistik brachtenicht tröstlichereKunde. Diese
·

Zustände— Kriminalisten könnten sieZustandsverbrechennennen —, die un-

entbehrlicheGrundlagen einer erfolgreichenWelthandelspolitiksind,ersparen
den Kupplern dieAnwendungvon Gewalt und Arglist. Die Menschenwaare
stellt sichfreiwillig ein, — mit der selben Willensfreiheit, die den Hungern-
den in die Ladenkasseoder den Bäckerkorb greifen läßt. Und ist dieNachfrage
dennochstärkerals das Angebot, dann giebt es stillere Mittel: die aus Ent-

bindunganstalten, Gefängnissen,Luesspitalen ohne Aussicht auf eine Er-

nährungmöglichkeitEntlassenensindleichtgeködert.Und haben sieerstHand-
geld genommen, so ist kein Entrinnen mehr ; denn die Kupplerin, Bordell-

wirthin oder Zimmervermietherin sorgt dafür, daß ihr das Mädchen,bei

reichlicherKostund billigemBazarluxus, immer verschuldctbleibt. Rettung
aus der Frohn kann nur dieLaune eines Verliebten bringen, der seinSchätz-
chenfür sichallein habenmöchteund die zur AuslösungnöthigenGoldstücke
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hat-Dochauchvon den durch solchenGlückszufallBefreitenkehrtder allergrößte
Theil ins alte Gewerbe,die alte Abhängigkeitzurück.Denn mit der Noth muß .

Anlageoder unausrodbare Gewöhnungzusammenwirken, damit ein Weib
in die Schichttaumelt, der YvesGuhot den Steckbriefschrieb:Est prostituåe
toute personne pour qui les rapports sexuels sont subordonneås å la

question de gerin. Deshalb istauchder Prozentsatzder Bekehrtenabschreckend
niedrig.Von 1932 ins Asyl der Guardian Society Aufgenommenenent-

schlossensichnur 455 zu dem Versuch, durch Arbeit ihr Brot zu verdienen,
und keine Statistik verräth, wie vieledavon später wieder offizielleoder

Winkelprostitutiontrieben. Aus dem petersburger Haus der Barmherzig-
keit liefen 264 von 425 Prostituirten ins frühereLeben zurück,trotzdemihnen
leidlichbezahlteStellungen angeboten waren. AehnlicheErfahrungen hat
Nochjedes Magdalenenstiftgemacht, der Bon Pastqu die Schöpfung der

reuigen Maintcnon, wie das Dirnenasyl, das elfhundert Jahre vorher
Theodora,Justinians Ehemetze,am Bosporus gebaut hatte und das —in

Skutari, nah bei einem der dürrstenManöverfclder des Herrn Eduard
Sanden —

längstzur WohnstätteHeulender Derwischegeworden ist.
Der Wahn, der Prostitution die Nährquellenverstopfcnzu können,

sollte endlich neben anderen Kinderhoffnungenbestattet werden. Man hat
sie im Lauf der Jahrhunderte gepriesen und verdammt, legalisirt und ver-

pönt, zu Staatsfesten, zur Kurzweil reisender Fürsten herangezogenund in
den dunkelstenSchandenwiukcl g,escheucht:sie hatunverwundbar all in ihrer
Munterkeit fortgclebt. Solon gründete Staatsbordelle, Heinrich der Achte
trieb beiTrompetenschallalleDirnen aus den londoner Lusthäusern,Agora-
phoren, Gynaikonomen, Aedilen, adeligeMarschälleüberwachtendie feilen
Weiber, Päpstepatronisirten, Päpste ächtetensie, Ludwig der Heilige, der
dritte Heinrichaus dem HauseValois, Maria Theresia wüthctenwider sie
mit Eisen undFeukr und det·HoheRathder StadtNiirnberg schenkteihnen
in Anerkennungihrer Verdienste um das sittlicheWohl der Gemeinde,das-

Bürgerrecht:Alles blieb,Härteund Toleranz, unwirksam. Die Kuppelei,
von den einfachstenFormen des lenocinium bis zu den schwerstenFällen
der Beihilfe zur Familienprostitution, ist straflos und mit strengenStrafen
bedroht gewesen:auch hier kein-eumwandelnde Wirkung. JnHamburg, wo

es, trotzdemLessingvon seinemSteinsitz in eine Lupanarstraßeblickt und die

Goldene Vierzig für jeden Derbytag neu aufgeputzt wird, nach amtlicher

Verkündungdes SenatesBordelle nichtgiebt,hatman,wohl um die nationale

Arbeit zu schützen,den Jmport ausländischerBajaderen verboten: seitdem
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sind die Züge nach Bremen besserbesetzt.Jn Berlin hat man das Herbergen
Prostituirter als Gewährungder Gelegenheit zur Unzucht mit Gefängniß-
strafe bedroht: ganze Häuserund halbe Straßen der belebtesten Stadttheile
sind fast ausschließlichvon Kontrolmädchen bewohnt; und wenn dieMiether

auf den hohen Un311ck)tzinsverzichtenmüßten, könnte der chlus nicht mehr

auf die Steuerleistung der Hausbesitzerrechnen, die aus die Duldung der

Dirnenquartiere und Animirkneipen angewiesensind. Jn England briistet

sichMr. Cant mit der unantastbaren Sittsamkeit seines Stammes-. Schon
1830 aber hatDr. Talbot festgestelltdaßin London jährlichrund achttausend

Frauen und Kinder an den Folgen der Pros1ituirung sterben; 1874 wurde

erwiesen, daßin einem einzigenBordell stets ungefährvierzigMädchenund

Knaben im Alter von neun bis achtzethahren zu haben waren; undheute

findet jeder Zahlungfähigedort schnell, was er braucht: trainirte Kinder,
fresh girls und Stapelwaare. Sogar eine einträglicheKleinindustrie, die

mit Nadel, Faden und gefälschtenAttesten der Deflorirten wieder den Markt-

werth der virgo jntacta verschafft,ist an der Themse entstanden . . . Und

nach solchenSäkularlehren schwatztman jetzt den Völkern vor, das Uebel

müsseschwinden, wenn der Mädchenhandelals neues Delikt in die Straf-
gesetzbücheraufgenommen und international verfolgt werde. Jm aller-

giinstigstenFall wäre aus diesemWegdochnur die Ausschaltungdes Zwischen-
handels, ein freilichsehrzeitgemäßesZiel,zu erreichen. An Waare wirds auch
dann aber nicht fehlen; sie kommt aus den düsterstenTiefen der Gesellschaft
— die Reichen, sagt Martineau, ahnen nicht, wie lange die Blumen, die sie
theuer bezahlen, meist schon vom Stiel gepflücktsind — und wird in aus-

reichender Menge geliefert werden, so lange nicht Elend und Ludertrieb,
Sehnsucht nach behaglichemLeben und bequemer Brunststillung beseitigt
sind. Was in Tagen unumschränkterHerrschermachtPäpsten und Kaisern,
was dem Eifern der Reformatorenund dem schlimmstenWirthen der Sy-
-philis nicht gelang, wirdauch den Loubet, Lan-byund Genossennicht ge-

lingen. Klüger als siewar der Doctor Angelicus, der gelassendas große
Wort sprach: »Die Prostitution ist für die Städte, was für den Palast die

Kloake ist; schließtsie: und im Palast wird der Gestank unerträglichsein.«
Die bourgeoisenGewalten sollten sichmit der Gewißheitbescheiden,daßdie

Kloake parfuinirt und von staatlich besoldeten Aerztentontrolirt wird. Wer

in so angenehmen Besitzrechtenwohnt, kann sich, auch wenn ihm nicht Hu-
manität als Dessertversprochenwird, sorgenlos an den Frühstückstischsetzen.

V

E-
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Handelsverträgliche5.

Manwird den Deutschen im Reich den Ruhm nicht schmälerndürfen,
daß sie ihren neuen Zolltarif gründlicherörtern. Dem Outsider

freilichmag es vorkommen, als ob die Macht zolltarifarischerKünsteeiniger-
Maßetlüberfchätztwerde. Vielleichtist die Zeit nicht mehr fern, wo die un-

geahnte Entwickelungder Verkehrsmittel, der industriellen und kommerziellen
Technikalte, sadenscheinigeVertragsnetze sprengen; wo mancher zünftige
Diplomat oder Handelsminister vor den Königen der Trusts und vor der

OkganisirtenArbeiterschaftabdanken muß; wo man sichwieder auf die natür-

lichenBedingungender Gütererzeugungbesinnt, das Klima und die physische
und geistigeKraft der Menschen mit in Rechnungzieht; wo die· Stammes-

verwandtschaft zur Wirthschaftgemeinfchaftwird; wo das deutscheVolk die

Handelspolitikseines Reiches nicht in 946 Zollpositionen und ein paar ge-
schicktgemachtenVerträgen erfüllt sieht. Dann wird sich der Blick auch
nach dem Südosten unseres Erdtheiles lenken; auf die zwölf Millionen

deutscherVolksgenossenda unten. Und Deutschland wird sich fragen: Jst
meine wirthschaftpolitischeMission in diesem Gebiet Europas durch den Ver-

trag vom sechsten Dezember 1891 erschöpft?
Nichturndie Erschmeichelungzoll- nnd veterinärpolitischerLiebenswürdig-

keiten, nicht um Bismarcks ,,wirthschaftlicheTrinkgelder für befreundete
Mächte« handelt es sich. Der Kern der österreichisch:deutschenHandels--
vertragsfragesitzt tiefer. Es kann dem DeutschenReichnicht gleichgiltig sein,
ob an seiner südlichenGrenze ein einigesZollgcbiet von 676,446 Quadrat-
kilometcrn mit einer Bevölkerungvon 47 Millionen besteht oder ob dieses
Gebiet im Begriff ist, sichzu theilen. Der wirthschaftlichenTrennung würde
bald auch die militärischefolgen. Der »Monarchieauf Kündigung«wäre
endlich gekündigt.Die durchHerrn von Koerber und Herrn Kossuth junjor
mit großerKonsequenzin den Vordergrund der Diskussion gerückteEr-

richtungvon ZollschrankenzwischenCis und Trans wäre für die politische
Machtstellungder österreichisch-ungarifchenMonarchie, für deren militärische
Leistungfähtgkeitund für die Dynastie HabsburgLothringenvon unabseh-
baren Folgen, — eine orientalifche Krisis, ganz nah dem Herzen Europas.
Der nächsteNachbar, das DeutscheReich, müßte die Wirkungen der Krisis
fühlen. Die seit einem VierteljahrhundertbewährtenBahnen für die öster-
reichischePolitik des DeutschenReiches wären nicht mehr gangbar. Neue

Aufgaben,neue Ziele würden sichergeben.
Gegenüberdem sichvollziehendenAuflösungprozeßkann das Deutsche

Reicheine doppelteStellung einnehmen. Es kann die Dinge vorläufiggehen
lassen-wie sie gehen, und nach eingetretenerZolltrennung zwischenOefter-
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reich und Ungarn danach trachten, sich die ehemaligendeutschenBundesländer

Oesterreichs zollpolitischanzugliedern. Das ist das alldeutscheProgramm-
Die Jdee der Zollunion Mitteleuropas hat seit den Tagen Brucks an Popu-
larität in Oesterreich nicht verloren, obwohl die nationalpolitischen Neben-

gedankendieses wirthschaftlichenProjektes ihre Träger gewechselthaben:einst
die k. k. Regirung selbst, heute weite Schichten des Volkes, Trotz lebhafter
Gegnerschaftin den Kreisen der Industrie hat sichder Wunsch, mit den

Brüdern im Reich ein gemeinsamesWirthschaftgebietzu bilden, mehr und

mehr vertieft. Er bildet den Hauptsatz des Zukunftprogrammesaller deutsch-
nationalen Parteien und des Wirthschaftprogrammesder Alpenländer.Mit

der durch eine Zolltrennung bedingten Erschwerung des Vertriebes öster-

reichischerJndustrieprodukte auf dem ungarischenMarkt würden die Existenz-
bedingungen vieler Fabrikationzweigein Cisleithanien verrückt und unter-

graben. Selbst der höchsteZollschutz könnte die plötzlicheEinengung des

Absatzgebietesnicht wettmachen. Und so würden im Lauf der Zeit die Be-

strebungen zur Vereinigung mit dem großen und konsumkräftigenreichs-
«

deutschenAbsatzgebietimmer lebhafterenAnklangauchbei den Industriellen finden.
Die hier skizzirte Entwickelungder Dinge beruht auf der Voraus-

setzung,daß die zollunionistischeLiebe der Oesterreicher im Reich Gegenliebe
findet. Das Eintreffen dieser Voraussetzung ist mehr als fraglich. Wenn

auch der machtpolitischeHintergrund,der den folgerichtigenund unbeugsamen
Widerstand Bismarcks gegen alle Zolleinigungversuchedurchleuchtete,heute
fehlt oder ein anderer ist, so scheintdraußennach Allem, was Unsereiner in

Erfahrung bringt, irgendwelcheNeigung zu einer großblickendenAuffassung
der österreichischenDinge doch nur höchstvereinzeltzu bestehen. Dann aber

rückt für Deutschland die Nothwendigkeitheran, sich auf andere Weisemit

der Krisis im Donaustaate abzufinden. Diese zweiteMethodebestehtin der Er-

haltung des heutigendualistischenVerhältnisseszwischenOesterreichund Ungarn.
Man sollte füglichglauben, daß es dazu keineswegsder Einmengung

eines Dritten bedürfe,daß vielmehr die über fünfzigJahre unter dem Szepter
des selben Monarchen innerhalb derselben ZollschrankenvereinigtenBruder-

staaten in erster Linie auf ihr eigenes Wohl bedachtwären. Leider ist die

Situation so gründlichverfahren, daß das mehr als Unwahrscheinlichezum

Ereignißgeworden und der österreichischeMinisterpräsident,wie es scheint,
unter stiller Patronanz der höchstenStelle, das Losungwort der Zolltrennung
selbst ausgegebenhat. VerschiedeneLandtage, Handelskammcrn und erstaun-
licher Weise die Vereinigungen jener Industriellen, die nächstder Dynastie
in Ungarn am Meisten zu verlieren hätten, haben das neue Feldgeschreimit

Feuer aufgenommen. Die Geister sind gerufen: ob man sie rechtzeitigwieder

los werden wird? Nichtohne wesentlicheAenderungin der Haltung Ungarns,
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Nichtfür eine oder die andere Position des neuen Zolltarifes, die ihren
bleibenden Werth ja doch erst durch die Verträge empfängt.

Jn Ungarn wird etwas wenigergedroht, dochdürfte die Volksstimmung
dem Ausgleichkaum minder feindlich sein als in Oesterrcich. Der berüch--

ting § l4 = Pakt des Grafen Thun mit Herrn von Szell aus dem Jahr 1899

ernlöglichtdie so zu sagen automatisch eintretende Trennung des Zollgebietes.
Damals wurde als äußerster Termin für die Erneuerung des abgelaufenen
Zoll- und Handelsbündnissesdas Ende des Jahres 1907 bestimmt. Wenn

DieseFrist abläuft, ,,ohne daß die Gemeinschaftlichkeitin Zollangelegenheiten
durch die Gesetzgebungenbeider Staatsgebiete der Monarchie über diesen
Termin hinaus verfügtworden wäre«, dann endet der heute bestehendeRezi-
prozitätzuftanddes gemeinsamenZollgebietes nnd das Privilegiumder gemein-
samen Bank. Durch bloßeNegation der auf den Abschlußeines Zoll: und

Handelsbündnisseshinzielenden Anträge Oesterreichs, durch nur passiven
Widerstand kann Ungarn die Zolltrennung mit Ende des Jahres 1907

erzielen. Es sieht so aus, als ob Herr von Szell dieses fatale Recht der

Option als ein viel wirksameres Drohmittel gegenüberder Krone und der

österreichischenRegirung zu gebrauchenversteht, als es die energischenReden

des Herrn von Koerber und die papiernen Resolutionen der Landtage und

industriellenVerbände sind. Aber auch dem führendenStaatsmann Ungarns
könnte passtren, daß die öffentlicheMeinung seines Vaterlandes ihm den Weg
zurückzum Zollbündnißmit Oesterreichversperrt.

Der österreichischenVolksvertretung ist durch den unerhörtenMiß-
brauch des vierzehnten Paragraphen des Staatsgrundgesetzes das Rückgrat
gebrochen. Das nur für einzelneFälle vorgeseheneNothverordnungrechtdes

§ 14 ist in den letztenJahren geradezuein Supplement des parlamentarischen
Gesetzgebungrechtesgeworden. Was der Reichsrath nicht bewilligt, wird durch
die Majestät des § 14 verordnet. Fast kein Gebiet der Legislation ist ver-

schontgeblieben. Der größteTheil der vom § 14 getroffenenVerfügungen
ist in praktischesLeben übersetztund kann physischnicht mehr rückgängig
gemacht werden. Steuern sind erhoben und verausgabt. Geldzeichensind

eingelöstund eingestampft. Das hat die traurige Folge, daß andie Wirksam-
keit der österreichischenVerfassungNiemand mehr recht glaubt. Der Wider-
stand eines Parlamentes, das man stets bequemdurch den § 14 ersetzen

kann, gilt so viel wie nichts. Nun lernt man den Werth einer aufrechten

Volksvertretungschätzen,da man sie Ungarn gegenübervermißt. Könnte

Herr von Koerber, wie es Herr von Szell vermag, auf ein selbstbewußtes

Abgeordnetenhauszeigen, das dem ungarischeneinen österreichischenWillen

entgegenzufetzenvermöchte,dann wäre seine Stellung fest. Heute aber wird

jederHinweis auf den etwa möglichenWiderstand des österreichischenReichs-

14
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rathes durch den Gedanken abgeschwächt,daß im ärgstenFalle immer noch
der § 14 die Bolksvertretungbereitwilligablösenwird.

Es wäre ein Unrecht, zu übersehen,daß das Jahre lang währende
Regime des Nothverordnungrechtesunter den Abgeordnetenselbstverherende
Wirkung geübt und in vielen von ihnen das Berantwortlichkeitgefühlaus
ein sehr geringesMaß beschränkthat. Die Herren Deputirten haben sich
nur zu gern in der Pose des unentwegten Verweigererswohlgefühlt,während
sie doch sicher waren, daß die von ihnen abgelehnteArbeit der § 14 ver-

richten würde. Das Parlament, als der zum Staatswillen erhobene Volks-

wille, darf sichum die großenAufgaben, die dem Staate die Zeit stellt, unter

gar keinem Vorwand herumdrücken.Alle Politik besteht in Kompromissew
Eine ideale LösungpolitischerProbleme, ohneZurückstellungheißesterWünsche,
giebt es nicht. Wer in das Staatsleben positiv eingreifen, wer Neues schaffen
und vorwärts schreiten will, Der muß auf das Bessere verzichten, darf
manches Unrechtnicht sehen, hat häufigJa zu sagen, wo das Herz Nein

rufen möchte.Ein Parlament, das nicht fähigist, selbstunpopulärscheinende
Fragen zu beantworten, scheidetsich aus der Mitwirkung am Staatsleben

aus. Das ist ungefähr-dieLage des österreichischenAbgeordnetenhauses.
Hinter der Regirung steht keine Volksvertretung,die bereit wäre, Abmachungen
mit Ungarn zu genehmigen. Herr von Koerber hat weder ein Parlament,
dessenWiderstandUngarnerschreckenkönnte,noch eins, auf dessenZustimmung
Ungarn sich verlassen könnte. Mit Hilfe des § 14 hat man es glücklich
dahin gebracht, daß,das österreichischeAbgeordnetenhausweder ein giltiges
Ja noch ein giltiges Nein zu sagen vermag. Nur ein wirklichverbesserter
Ausgleich hätte die Macht, das österreichischeParlament mitzureißenund

über den toten Punkt zu bringen; jedemVerbesserungantragaber setztUngarn
ein starkes Quod non entgegen.

Hier nun dürfte der Moment gekommensein, wo eine reichsdeutsche
Jntervention am Platz wäre. Nicht in einer bevormundenden Form und

nicht in einer die Souverainetätrechteder beiden Staaten der österreichisch-
ungarischenMonarchie beeinträchtigendenWeise. Sondern durch den zwischen
dem Deutschen Reich und der Monarchie abzufchließendenHandelsvertrag.
Die Souverainetätder vertragschließendenTheile ist unantastbar. Dennoch
kann das Deutsche Reich kraft seiner wirthschaftlichenUeberlegenheitBe-

dingungen für den Abschlußeines Handelsvertragesstellen, die aus den

Weiterbestandder österreichisch-ungarischenMonarchieabzielen. Deutschland
setzt ungefährden zehntenTheil seines Exportes nachOesterreich-Ungarnab,
während von der österreichisch-ungarischenAusfuhr etwa die Hälfte nach
Deutschland geht. Namentlich das agrarischeUngarn könnte unmöglichzur
selbenZeit auf das österreichischeund auf das deutscheAbsatzgebietverzichten.
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Die reichsdeutschenPolitiker haben es daher in der Hand, dadurch, daß sie
den Abschlußdes neuen Handelsvertrages von der Erfüllung gewisserBe-

bingllngenabhängigmachen, den AuflösungprozeßOesterreich-Ungarnszum

Stillstand zu bringen und den SelbständigkeitgelüstenUngarns eine wirksame
Grenze zu setzen, ohne seiner Souverainetät irgendwienah zu treten und

the die wohlverstandenen wirthschaftlichenInteressen dieses aufstrebenden
Landes selbst irgendwie zu verletzen. Denn es ist eine Utopie, wenn man

jenseits der Leitha glaubt oder zu glauben vorgiebt, man könne im Zeitalter
des Weltverkehresund der handelspolitischenKommassationen ein kleines,

selbstgenügsamesund dennochindustrielles Ungarn mit Zollschutzund Zoll-
kriegaufpäppeln.

Von welcher Art wären nun diese Bedingungen? Es kann sichdabei

nur um Dinge handeln, die nach alter Gewohnheit durch einen Handels-
vertrag geregelt werden und die insbesondere auch das wirthschaftlicheInteresse
des DeutschenReiches berühren-.-

Ein sehr lebhafter Konflikt zwischenCis- und Transleithanien besteht
im Gebiet der Veterinärfrage. Oesterreich will eine Grenzkontrole,Ungarn
bat 1899 die Giltigkeit der ungarischen thierärztlichenZeugnisseauch für
das österreichischeGebiet durchgesetzt. Der zwischendem DeutschenReich
und Oesterreich-Ungarn,zu erneuernde Handelsvertrag wird voraussichtlich
eine Ausgestaltungder Veterinärkonvention in dem Sinn bringen, daß eine

auf wissenschaftlicherBasis beruhende Grenzkontrole unter Mitwirkung der

interessirten Staaten eingeführtwird. Kein Staat soll gehalten sein, krankes

Vieh die Grenze überschreitenzu lassen. Aber jeder Staat soll in dem be-

stimmten Fall sich mit wissenschaftlicherObjektivität die Ueberzeugungver-

schaffenkönnen,daß der beanstandeteTransport wirklichverseuchtwar. Es

gehörtnicht viel juristischeBaukunst dazu, um in die zwischen dem Deutschen
Reich und Oesterreich-Ungarn abzuschließendeVeterinärkonvention auch die

Anordnung der Grenzkontrole zwischenOesterreichund Ungarn einzufügen.
Ein weiterer Punkt betrifft die Giltigkeitdauer des Vertrages und

deren Zusammenhang mit der Dauer des österreichisch-ungarischenZoll: und

Handelsbündnisses.Jn früherenPerioden siel die Giltigkeitdauer beider

Vertragsverhältnissenicht zusammen. Der Fortbestand der Handelsverträge
mit dem Zollausland war ein Ansporn, das inzwischenabgelaufene öster-
reichisch-ungarischeinterne Zoll- und Handelsbündnißzu erneuern, weil jeder
der beiden Staaten der Monarchie durch den Abschlußder Handelsverträge
mit dem Zollausland gewissermaßenauch die Garantie für den Weiterbestand
des österreichisch-ungarischenZollgebieteswährend der Handelsvertragsdauer
auf sichgenommen hatte. Bei den bevorstehendenVerhandlungen wird es

die Aufgabe des DeutschenReiches sein, die Frage zu stellen, auf wie lange

14«



188 Die Zukunft.

Dauer sein Kompazifzent — die österreichisch:ungarischeMonarchie — in

seiner Existenzund Vertragsfähigkeitweiter bestehen werde. Das Deutsche
Reich kann den Abschlußeines Handelsvertrages mit der Monarchie von

einer zeitgemäßenSicherung des diese Monarchie selbst zusammenhaltenden
Zoll- und Handelsbündnissesabhängigmachen-

Nicht minder wichtig ist die Erledigung einer Reihe von Eisenbahn-
fragen. Und zwar nicht allein tarifarischer Art; auch was den Bau und

den Betrieb gewisserLinien, zum Beispiel nach der Adria und der Levante

zu, anbelangt, giebt es Wünsche,in denen die Interessen des Deutschen
Reiches und der österreichischenReichshälftevollkommen übereinstimmennDie

Behinderung der völkerrechtlichgarantirten Freiheit der Donauschiffahrtdurch
die ungarische Transportsteuer ist eine europäischeBlamage. Der Ausbau

des Donau-Oder- und Donau-Elbe:Kanals erschließtdem reichsdeutschen
Handel eine Wasserlinie nach dem Orient. Sache des neuen Vertrages wird

es sein, die Freiheit der Donauschiffahrt im Sinn des geltendenVölkerrcchtes
wieder herzustellen. Aber auch da, wo es sich um die Hinderung des Ver-

triebes industrieller Produkte in Ungarn handelt, wie sie neuerdings durch
die übermäßigeBesteuerung sogenannter Zweigniederlassungen,durch Ver-

fügungenoerkehrspolizeilicherArt, durch die Drangsalirung von Geschäfts-
reiscuden, durch die handelsvertragswidrige Ausgestaltung des öffentlichen
Lieferungwesensin Ungarn versucht wird, könnte das Deutsche Reich mit

seinem Vertrag Oesterreichwirksame Hilfe bringen. Bekanntlich hat Herr
von Koerber die Aufnahme einer Loyalitätklaufelin das Zoll- und Hantels-
bündnißund die Errichtung eines gemeinsamenSchiedsgerichteszur Aus-

tragung strittiger Fragen des Zoll- und Handelsbündnissesverlangt. Wäre
es dem Deutschen Reich unmöglich,in einer passend erscheinendenForm
diese billigen Begehren zu unterstützen?

Das ruhmvoll wieder errichtete Deutsche Reich und die schmerzvoll
aus dem staatsrechtlichenVerbande, dem sie durch tausend Jahre angehörten,
ausgeschiedenendeutschenBundesländer Oesterreichshaben dem nächstenOrient,
Ungarn, gegenüberviele gemeinsameInteressen. Diese bei dem Abschlußder

kommenden Handelsverträgezur Geltung zu bringen, wäre eine Aufgabevon

großerwirthfchaftlicher, politischer und kultureller Bedeutung, weit hinaus-
gehend über die landläufigenhandelsministeriellenRessortleistungen. Ungarn
ist bereit, sein Uebergewichtinnerhalb der Monarchie rücksichtlosauszunutzen
und einen seinem AgrarexportgünstigenHandelsvertragmit Kompensationen
auf Kosten der österreichischenIndustrie zu bezahlen. Wenn die reichsdeutschen
Unterhändlerdarauf hinzielen, dann ist das Geschäftraschgemacht, — § 14

stehtzu Gevatter. Aber der kleine Vortheil wenigerJahre wäre mit einer

unaufhaltsam eintretenden südosteuropäischenKrisis, mit der Trennung der
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östekreichisch-ungarischenMonarchie erkaufc. Hat der Fortbestand dieses

Staatengebildesfür das Gleichgewichtunseres Erdtheiles, für die Ruhe und

Entwickelungdes deutschenVolkes noch einigen Werth, dann ist die Zeit
gekommen,das volle Gewicht der wirthschaftlichenGroßmachtdes Deutschen
Reichesin die Wagschalezu werfen. Dann werden seine leitenden Männer

Bismarcks Wort zu bethätigenhaben: »Wir dürfenOestreichnicht verlassen.«

Brünn. Dr. Otto Lecher,
Mitglied des österreichischenReichsrathes.

v

Q-

Die Wagner-Frage

Wievorige Betrachtung-k) hat uns noch nicht zu dem Wesentlichendes

Problems geführt,dessenName lautet: Wagner und die Zukunft der
Musik. An die Kernfrage rührenwir erst, wenn wir auf die Bedeutung des

wagnerischenLebenswerkes für die Zukunft der musikalischenProduktion eingehen.
Bei Marsop lag das Schwergewichtauf dem Gedankens Wagners

ganzes Leben ist nur dem einen großenZiel, der Schöpfungdes musikalischen
Dramas, gewidmet gewesen. Soll uns die Frucht dieses Lebens nicht ver-

loren gehen, so müssen wir diese Kunstform-erhalten und Alles fördern, was

sie erhalten kann, selbst mittelmäßigeWerke aufführen, wenn sie nur musi-
kalischeSchöpfungenfür die Bühne sind. Daß—dieseSchlußfolgerungfalsch
und künstlerischhalt- und zwecklos ist, haben wir gesehen. Nicht auf die

Kunstform kommt es an —

ganz abgesehen davon, daß es eine höchste
nicht giebt —, sondern auf den Geist, der zu der vollkommenen Leistung in
einer Form geführthat. Also nicht das Musikdrama wollen wir um jeden
Preis erhalten wissen, wohl aber die künstlerischenIdeen, die es Wagner
ermöglichten,das Höchstein dieser einen Form zu leisten. Und diese künst-
lerischen Ideen, die ja zum großenTheil nicht spezifischmusikdramatischer
Natur sind, wollen wir auf alle musikalischenKunstformen anwenden und

so in jeder die Höheerreichen, die in jeder zu erreichenist. Mit anderen

Worten: das ganze Gebiet der Musik mit den grundlegendenKunstanschau-
.nngen Wagners zu durchdringenund überall die Reinigung und Erhöhung

zu vollziehen, die ihm auf dem Gebiete der Oper geglücktist: Das dünkt

mich der Kern der Wagner-Frage Vielleichtists schon nicht mehr Wagner-
Fragez vielleichtmüßte mans eher Liszt-Frage nennen. Eine kurzeAb-

schweifungstellt vielleichtklar, wie Das gemeint ist.

t) S. »Zukunft« vom 26. Juli 1902.
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Jedem, der sich lange und vielseitig mit Fragen der modernen Ton-

kunst beschäftigthat,«drängtsichfast unwillkürlichder Gedanke auf, ob einer

der Hauptfaktoren in der Entwickelungdieser Moderne, nämlichdie Persön-

lichkeit Liszts, bisher richtig eingestelltworden ist. Daß man von einem

wirklichenDurchdringenseiner Werke bisher noch nicht reden kann, dafür

sprechendie Thatsachen. Aber daß auch der eigentlicheWagnerianismus um

ihn fast geflissentlichin weitem Bogen herumgeht: Das müßte stutzig machen.
Sollte vielleichtdie Zeit Liszts erst kommen, wenn wir uns mit Wagner
völlig auseinandergesetzthaben? Sollte hier vielleicht ein ähnlichesVer-

hältnißvorliegen, wie es die Geschichtebei Schiller und Goethe erlebt hat?
Es sind mancherlei Aeußerlichkeiten,die Schiller neben Wagner zu stellen
erlauben· Wie Jener vom Sturm und Drang ausgeht und seine »Räuber«

schreibt,so beginnt Wagner mit seinem ,,Rienzi«im Anschlußan die große

Oper als die damals herrschendeKunstrichtung. Wie bei Schiller, so halfen
bei Wagner zur Erhebung in eine höhereSphäre kunsttheoretischeund philo-
sophischeSpekulationen mit, die bei Beiden einen großenTheil ihres Lebens-

werkes ausfüllen. Dort Kant, hier Schopenhauer. Beiden ist das Theater
die eigentlicheStätte künstlerischerThätigkeit,Beide fassen es, wenn auch in

verschiedenemSinn, als moralische Anstalt, Beide schaffennach bewußten
Grundsätzen, lieben künstlerischeTendenz, Beide sind aus Prinzip und mit

Konsequenzdeutsch-national, Beide geben in der Lyrik und in anderen Kunst-
formen zwar auch Proben ihrer Kraft, sind doch im letzten Grunde aber die

großenPathetiker des Theaters, die die gewaltigen Akkorde des Monumen-

talen und Tragischenmit Vorliebe spielen, dabei immer rein philosophisch
und durch ästhetischeSpekulationen beeinflußt. Jhrer ist auch zunächstdas

Feld. Sie sind zunächstGegenstand des Kultus und machen Schule. Die

Zeit Goethes und Liszts kommt später. Jch betone gleich jetzt: der Vergleich
soll nicht ausgebreitetwerden und zum absoluten Werthmesser dienen, er soll
nur anregen. Es ist selbstverständlichausgeschlossen,die PersönlichkeitLiszts
auf eine Stufe mit dem Wesen Goethes zu stellen. Aber fehlen denn die-

Berührungpunkteganz? Jst nicht besonders das Verhältnißzu Schiller und

Wagner ein ganz ähnliches? Nicht nur die Aeußerlichkeitenstimmen, daß
Jene die materiell Fördernden,die selbstlosHelfendenwaren. Auchdie geistigen
Anregungen sind da. Man bedenke nur immer, in welchefrüheZeit Liszts
symphonischesSchaffen fällt, und denke daran, daß die großePause in

Wagners musikalischemSchaffen und der Sprung in seiner Tondichtungweise
eben dochmit den Anregungen, die Liszts Phantasie ihm gab, in Zusammen-
hang steht. Und könnte man sichnicht zu dem Ausspruch Goethes, der ein-

mal in einer ernsten Stunde sagt, daß er doch viel Zeit durch das Eingehen
auf Schillers Ideen und durch die Beschäftigungmit ihm verloren habe,
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eine Analogie bei Liszt denken, der so unendlich viel für Wagner gewirkt
und dabei das Weiterbauen seiner eigenen künstlerischenPläne versäumthat?

Auch wenn man Aeußerlichkeiten,wie das weltmännischeWesen Goethes
und Liszts, ihre Thätigkeitauf allen Gebieten der Kunst, ihre universellen
Interessen, ihre Beziehungen zu den Mächtigender Erde als nebensächlich

außer Spiel läßt und auch wenn man nicht zugiebt, daß sichgegenüberder

Geschlossenheitder Dramen Schillers und Wagners das in gewissemSinn

Fragmentarischevon HauptwerkenGoethes, wie Wilhelm Meister und Faust,

gar wohl mit der.experimentirenden,suchenden Natur Liszts als Tondichter

vergleichen lasse, wird man doch zugeben, daß die geistigeMacht, die von

Liszt ausgeht, der Wagners eben so überlegenist wie die Goethesder Schillers.
Man muß bei Liszt auch seineSchüler mit als Werke nehmen. Die geistige
Verschwendung,die er diesen oft rechtUnwürdigengegenübertrieb, muß auch
als künstlerischesSchaffen gelten. Und wenn wir die wirklich bedeutenden

unter ihnen — man denke an Peter Cornelius, Alexander Ritter, Hans
von Bülow, Felix Draeseke,Anton Urspruch——, wenn wir sie und die jüngeren
als Phalanx lisztischenGeistes ins Treffen führen, dann kommt wohl eine

geistigeBewegung zu Stande, die auf dem verhältnißmäßigkleinen Gebiet

der Musik sichder Bedeutung des goethischenGeistes auf dem weiten Felde

des Allgemein-Menschlichenvergleichenläßt. Aber wie man erst die ganze

Kraft und GrößeSchillers in sichaufgenommen haben mußte,um zu Goethe

vordringen zu können, so wird auch erst Alles, was Wagner für das eine

Gebiet des musikalischenDramas an Anregungen gegeben hat, verarbeitet

sein müssen,ehe wir die UniversalitätLiszts als treibende Kraft in der weiteren

Entwickelungder Kunst verwerthen können. Und im Gegensatzzu der noth-

wendigen EinseitigkeitSchillers und Wagners, die vom Theater ausgingen,
alle Kraft dafür einsetzten und alle geistigenKräfte philosophischerTheorien zu

Hilfe nahmen, um ein speziellesJdeal zu verwirklichen,heißtdas Ideal Goethes
Und Liszts, das ohne die Tendenz-Resiexionenaus dem Bollen des Lebens

und der Natur schöpft: Homo sum, nil imman a. me alienum put0.

Die Abschweifungist großgewordenund findet vielleichtwenigeFreunde.

Jch bitte nochmals, die Gedanken darin nicht in Stiefel zu schnürenund

nicht zu schematisiren, was nur die Betrachtung der musikalischenZukunft

nach einer Seite hin anregen und gerade aus dem Schematismus einer

Partei befreien soll. Wie man sichzu Liszt als Künstler verhält, ist für
die hier angestellteErörterung nicht so ausschlaggebendwie die Erkenntniß
von der universellen und lange nicht überwundenen geistigenKraft seiner

Kunstauffassungund seiner persönlichenAnregungen.
Ob wir Das, was nun noch zu behandeln ist, unter dem Namen

Liszts oder Wagners aussprechen,ist immerhin schon deshalb belanglos, weil
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es ganz leicht ist, Das, was Wagner für eine Kunstform erreicht hat, für
die anderen als Forderung geltend zu machen. Nur wenn uns der enge

Horizont eines Theiles seiner Anhänger streitig macht, daß nach Wagner
überhauptnoch ernstlich außerhalbdes Musikdramas absolut höchsteLeistungen
möglichwären, und wenn man diese Behauptung als verba magistri hin--
stellt, würden wir Liszt in den Mittelpunkt rücken müssen, um den in-

toleranten Einseitigkeiteneines so engen Horizontes zu entgehen. Jch habe
vorhin gesagt: Der Kern der Wagner-Frage ist, daß auf allen Gebieten der

Musik die Befreiung, Reinigung und Erhöhungerreicht wird, die Wagner
im musikalischenDrama durchgesetzthat. Natürlich ist darin eingeschlossen,
daß sie für die musikalischenBühnenwerkenicht verloren geht.

Und damit will ich beginnen, ohne diesen Theil darum zur Haupt-
sache zu erheben. Jch sagte schon, daß ich selbstverständlichalle Forderungen
Marsops billige, die diesen Theil der wagnerischenReformen erhalten sollen.
Uud eben so gönne ich natürlich allen den ernst strebendenKomponisten, die

für die Bühne schaffen, die Unterstützungaller Theaterdirektionen und des

Publikums. Nur soll man nicht, nachdemeinzelneTheater ihren künstlerischen
Jdealismus bewiesen und den Komponisten die Möglichkeitgegebenhaben,
die Probe auf ihre Rechnung zu machen, eine Haupt- und Staatsaktion aus

der allseitigenAusführungdieser Werke machen, die doch zum großenTheil
nur Versuche sind. Und zweitens soll man nicht wähnen,daß man Wagner
erfaßt habe, wenn man den früherenReichthum der auf einer Bühnemög-
lichen Kunstformen zu Gunsten des Musikdramas beschneidetoder seine
Grundgesetzeauf Stoffe anwendet, die eine ganz andere Behandlung ver-

langen. Jeder Stoff, jeder Jnhalt schafft sich seine besondere Form und

selbst die alten Formen brauchen nicht endgiltigüberwunden zu fein, sondern
können, wenn es der Stoff verlangt, wieder aufleben. Der Bühne steht der

ganze Reichthum menschlichenGeschehenszur dramatischen Behandlung zur

Verfügungund nicht nur die großenAssekteund Lebensstimmungen,wie sie
das Musikdrama verlangt, haben Anrechtan künstlerischeGestaltung. Wagners
Geist bleibt nur lebendig, wenn man für jedeArt menschlicherLebensäußerung
die künstlerischeForm findet, die innerlich wahr Das verkörpertund wieder-

giebt, was sie ausdrücken soll. Nicht nur das Zurückbleibenhinter der Aus-
gabe, das Kleinliche und Komoediantenhafte im Theaterwesen, gegen das

Wagner vorging, ist verwerflich: auch das Ueberschreitender Grenzen, das

Arbeiten-mit unwahrem Pathos und übertriebenen Mitteln, wo sichs um

engere Bezirke des menschlichenLebens handelt, ist unwahr.
Hält man überall daran fest, daß man weder den Geist der Sprache

noch den der Musik noch die Gesetzeder dramatischen Psychologie verletzt,

so wird man auch auf der Bühne einen Reichthum von dramatischen Ge-
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stattungenhaben können, ohne den eigentlichenKern der Reformen Wagners
zu verletzen, die im letzten Grunde doch nur Eins ausschließen:die künst-

lerischeUnwahrhaftigkeit.
Bauen wir so weiter aus, was Wagner begonnen, und fördern wir

kräftigAlle, die in seinem Geiste für die Bühne schaffen, so dürfen wir

dochnicht vergessen,wie viel wichtiger es für die künstlerischeZukunft ist, daß

Außerhalbdes Theaters für alle Musik die selben Grundanschauungenmaß-
gebend werden, die Wagner bei seinem Schaffen leiteten. Wichtigerist diese

Erweiterungder wagnerischenReform, weil wir hier auf Dinge kommen,
die viel tiefergehendenEinfluß auf die musikalischeKultur des ganzen Volkes

haben. Es ist nicht möglich,eine wirklich künstlerischeKultur dadurch zu

erzeugen, daß man einzelne Kunstleistungenins Vollkommene steigert und

durch einzelne künstlerischeEreignisse den Geschmackauf einigeStunden oder

Tage in die Höhe reißt, während man den Alltag im geistlosen Getriebe

einer Afterkunst zubringen läßt. Das wäre ungefährso, wie wenn ein

Religionstifteralle Vierteljahre einmal eine ekstatischeErhebung ins Göttliche

vorschriebe und im Uebrigen seine Gemeinde in aller Weltlichkeitwandeln

ließe. Das ist freilich sehr bequem und modern und ganz im Sinn der

Dekadenten, die zu einer gleichmäßigen,das ganze Leben beherrschendentiefen

Auffassungnicht kommen können, sondern sich-fürihre künstlerischen»Er-

regangen« besonders frisiren und salben, um ihrem inwendigen Menschen
wieder einmal einen »Genuß« zu verschaffen. Es ist ganz richtig: »Hohe
Kunst hingebungvollin sich aufzunehmen, kann kein Alltagserlebnißsein«;
aber auch kein Feiertagserlebnißeines nur darauf dressirten Menschen, der

sonst blöd vor sich hinlebt. Darum ist es gänzlichverfehlte Kunstpolitik,

für die Pflege jener Feiertagsaufführungenalle beste Kraft freizumachen.
Viel wichtiger ist, alle künstlerischeThätigkeit mit dem Geiste, der dort

besonders kondensirt ist, zu durchdringen und zu verinnerlichen. Der Anfang
ist ja so gut wie überall gemacht. Jn den wichtigstengroßenund kleinen

Kunstformen spüren wir den Geist Liszts und Wagners; in der Art, wie

man das ganze öffentlicheund häuslicheMusikleben zu verbessern sucht,

zeigen sich die Einflüsfe jener Anregungen.
Nur ganz im Allgemeinenkann hier angedeutetwerden, wo noch be-

sonders viel zu arbeiten, wo der rechte Weg noch nicht gefunden ist.

Beginnen wir mit dem Lied. Die positiven Leistungen Liszts auf

diesem Gebiet, die von ganz anderen Mächtenbeeinflußtsind und zur Erklä-

rung ihres Wesens einer besonderen Studie. bedürften,kommen hier nur zum
kleinsten Theil in Betracht. - Neben den Anfängen, die wir bei Peter Cor-

nelius und Alexander Ritter finden, hat trotz manchenBedenken dochHugo

Wolf die bedeutendsten Leistungen geschaffen. Richard Strauß liegt schon
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etwas abseits von der direkten Entwickelunglinie. Für die Zukunft der Form
wäre vor allen Dingen nothwendig, daß der früherbereits einmal vorhanden
geweseneReichthum an Abarten des einstimmigen,begleitetenGesangessich
wieder fände und daß jede dieser Gattungen, ganz im Sinn von Wagners
Reformen, sich ihr speziellesmusikalischesGewand schüfe. Der Sieg ist
noch lange nicht unbestritten. So langeselbstWagnerianer schlechtdeklamirte,

innerlich haltlose Lieder komponiren und als modern kritisiren können, so

lange in den KonzertsälensolcheStücke unbeanstandet durchgehen,ist es nur

Phrase, wenn sichdie Menge der Musikanten brüstet,Wagner verstanden
oder gar überwunden zu haben. Der Kern der Frage bleibt: ob überall die

genannten Grundgesetzeunbewußt oder bewußt in Kunst umgesetztsind.
Nur im Vorbeigehensei gestreift, daß auch in der Kammermusik, die

höhereKlaviermusik eingeschlossen,noch viele neue Pfade unbetreten sind,
nach denen die Wegweiser zeigen, die Wagner und Liszt aufgestellthaben.
Um Mißverständnissezu vermeiden, sei wiederholt daran erinnert, daß es sich
nicht um mechanischeUebertragungvon Techniken oder Stilgesetzen handelt,
sondern gerade um das selbständigeAuffinden der neuen Ausdrucksformen,
die der bestimmten Kunstgattung entsprechen.

Das Selbe gilt vom fymphonischenSchaffen. Gerade um dieses ist
der Streit jüngstwieder entbrannt und Marsop hat in einer Reihe pikanter
Feuilletonartikel in der neuen Zeitschrift »Die Musik« ausgesprochen, daß
es vergebeneLiebesmüheist, aufs symphonischeSchaffen die Prinzipien der

musikdramatischenAusdrucksweise anwenden zu wollen, zumal ja überhaupt
die Symphonie durch das Musikdrama abgelöst,also ihrer kunstgeschichtlichen
Bedeutung beraubt sei. Leider thuts in so ernsten Fragen alle Pikanterie
und alle glänzendeSalonberedsamkeit nicht. Die ganze Darlegung ist im

Grunde nichts als ein Ausspinnen der Gedanken, die Wagner in seiner
Schrift ,,Ueber die Anwendung der Musik auf das Drama« ausgesprochen
und durchBeispiele erläutert hat. Sie vergißtaber ein wesentlichesgeschicht-
liches Moment, nämlichdie Entwickelungder Symphonie vor Wagner. Daß
diese mit Nothwendigkeitnicht etwa, wie Wagner meinte, allein zu dem

Musikdrama, das freilich ohne sie nicht möglichwäre, sondern eben so gut
zur symphonischenDichtung oder Phantasie drängte,kann man nur leugnen,
wenn man weder das Wesen der Symphonie Beethovens noch das der sym-
phonischenDichtung Liszts klar vor Augen hat.

Ohne Weiteres wird zugegeben,daß es zwecklosist, die spezisischmusik-
dramatischenElemente auf das symphonischeSchaffen zu übertragen.Denn

damit verletztemanja sofort das Urgesetzalles modernen Kunstschaffens:daßjedes
Material und jederVorwurf seine bestimmte,Formund GesetzgebendeEigenkraft
hat. Aber nun fragt sichnur: Was sind denn die spezifischenBühnenelemente?



Die Wagner-Frage 195

Jch kann hier nicht auf Einzelheiten eingehen, sondern nur betonen, daß die

AnwendungsymphonischerLeitmotive, die, wohlgemerkt,ganz anders ge-

staltet und verwendet sein wollen als die des Theaters, durchaus nicht von

der Szene abgeleitet ist, sondern sich mit Nothwendigkeitaus der Art des

thematischenoder motivischenArbeitens, wie es uns Beethoven in der Sym-

phonie gelehrt hat, ergebenmußte. Natürlich ist von den Anfängern,den

Pfadfindern der Richtung, zum Beispiel von Berlioz, ja, auchnoch von Liszt,
Vieles versuchtworden, was sich eben thatsächlichals fälschlicheAnwendung

dramatischerPrinzipien erwies. Aber es wäre verkehrt, darum das sym-

phonischeSchaffen entweder ganz als überwunden ansehen oder aus den

Normalstatus vom Jahr 1820 zurückschraubenzu wollen. Bei ruhiger,

sachlicherBetrachtung ergiebt sich auch die Möglichkeit,ohne Ueberschreitung
der Grenzen des symphonischenSchaffens oder der reinen Jnstrumentalmusik

diese Kunstform mit steter Beobachtung der ElementarforderungenLiszts und

Wagners weiterzubilden. Wir müssender reinen Jnstrumentalmusikauch in

Zukunft, als vollkommen gleichberechtigtmit dem Musikdrama, die höchsten

Aufgabenstellen, schondarum, weil es menschlicheund metaphysischeProbleme
«

giebt, die nur durch sie künstlerischzu bewältigensind.
Wollten wir einseitigeMusikdramenzüchtungtreiben, so würde uns

aber noch ein weiteres, höchstwichtiges Glied in der Kette der musikalischen
Kunst verloren gehen, das gleich der reinen Jnstrumentalmusikdie gewaltigsten

Stoffe zu bewältigenhat, Stoffe, deren Verarbeitung nun und nimmer dem

Musikdrama möglichist·
«

»

Auch die Chorwerke großenStils, die Oratorien, Historien und Kan-

taten, sind unersetzlichund der Weiterbildung im Geiste Wagners fähig und

bedürftig. Jch halte die künstlerischeGröße gerade dieser Kunstgattung für

so außerordentlichwichtig, weil sieeigentlichdie einzige,wenigstens die einzige

größerenStiles ist, die dem Kunstfreunde thätigenAntheil an ihrer Wieder-

gabe erlaubt. Die Art, wie großeChorwerke heutzutage aufgeführtwerden,

die Nothwendigkeit, daß Dilettanten sich Monate lang intensiv mit einem

Werk beschäftigen,muß doch bei den Leuten, die sichmit Fragen der allge-
meinen künstlerischenKultur beschäftigen,die Einsicht dämmern lassen, daß

hier ganz außerordentlichstarkeMächte,die zum Guten oder zum Schlechten
wirken können, in Betracht kommen, deren sichereLeitung im Interesse der

Hebung des künstlerischenGeschmackeseine der wichtigsten, wenn nicht die

wichtigsteAufgabe der musikalischenErziehung ist. Auch in der Kunst ist

ja Gewöhnungan Gutes und absolutes Fernhalten alles Minderwerthigen
die erste ErziehungregeL

Wie aber sind dieseKunstwerkebeschaffen?Hat hier der GeistWagners,
der einst gegen die Unnatur in der Oper, gegen ihren seichtenText und
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ihre Oberflächenmusikherzog, auch nur die geringstenFolgen gehabt? Und

haben die Kritiker und Dirigenten, die sichFortschrittler nennen und meinen,

Wagner innen und außen zu kennen und seine Reformen verstanden zu
haben, haben die Wagnerianer in der Presse gegen die abscheulichenZustände
auf diesem Gebiet Front gemacht? Nein: sie hatten wagnerianischeHaar-
spaltereien vorzunehmen oder neue, halbe Versuche auf dem Gebiete des

Musikdramasin den Himmel zu heben.
Und dabei werden künstlerischso tief stehende, in Text und Musik

gleich geistlose Machwerkewie August Klughardts »ZerstörungJerusalems«
und Max Bruchs ,,Gustav Adolf« nicht nur geschrieben,sondern auch von

der Kritik und dem Publikum begeistert begrüßt. Dabei darf man mit

Triumph verkünden, daß Klughardts Jerusalem innerhalb zweier Jahre
sechzigmalzerstörtworden sei und mit seiner Mendelssohn:Nachahmungund

seiner innerlichenKraftlosigkeit,mit der geschicktenMache und dem Liedertafel-
stil die Herzen aller Hörer gerührt habe. Wo bleiben da die Leute, die

Wagner gepachtetzu haben glauben, wo rüstetman sichenergisch,den Geschmack
des Publikums vor dieser Verwässerungund Versandung zu bewahren? Wo

ist die ,,unabhängigeKritik«, wo sind die modernen Dirigenten?
Natürlichgeht Wagners Werk darum nicht zu Grunde. Jch werde

mich hüten, in die Tiraden zu verfallen, die ich aus Marsops Brochurc citirt

habe. Wagners Kunst wird bleiben und seine Reformgedankenauch und

die Musikfabriken, die uns mit Oratorien versorgen, werden Geschäftemachen
und dann einst wüst und leer stehen. Aber ists nicht jammerschadeum die

Unmenge von Zeit, Geld und Kraft, die für diese Nichtigkeiteuauf dem

deutschenKunstmarkt verschwendet wird? Muß es Einem nicht weh thun,
Tausende von gutwilligen Kunstfreunden, dank der Gewissenlosigkeitoder

Gleichgiltigkeitihrer Führer,Monate lang in dieser geisttötenden,geschmack-
verderbenden Luft herum-laufen zu sehen?

Jch will nicht sagen, daß es nur bei den großenChorwerken so öde

aussicht»Auch im Symphoniekonzerterlebt man die tollsten Dinge. Wenn

man da mit der Miene, Etwas für die neue Kunst zu thun, nämlich:eine

Novität herauszubringen, den Leuten Tschaikowskijkredenzt,der in der Haupt-
sache ein äußerst geschickter,temperamentvoller Unterhaltung- und Solon-

mufiker war, und wenn dessen Konzertgartenmusikals Offenbarung neuer

Kunst gepriesen wird, wenn die Kritik sich nicht eutblödet, ihn mit unseren
großen Geistern der Jnstrumentalmusik in einem Athem zu nennen und

seine Pathe-Stiun deren zweiter und dritter Satz doch nur Spielereien sind,
als die größteLeistung seit der Neunten Beethovens hinzustellen,und wenn

das Alles nicht irgend einem Wiukclblattschreiber passirt, sondern Leuten,
die sichauf ihre Beziehungen zu Liszt und zu Bayreuth Etwas zu Gute
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thUU, — ja, haben wir da Zeit, Wagner durchzusehen,indem wir deutsche

Bühnenhäuserfür Musikdramen von Wagnernachfolgernbauen, oder müssen
wir nicht erst einmal eine vollständigeReinigung in der Augias-Wirthschaft
des heutigenMusiklebens vornehmen?

·

Der Kern der Wagner-Frageist dochschließlich:Wer nichtdie großen,rein

künstlerischenJdeen seines Lebenswerkes aller Musik gegenübervertritt und nicht
von jeder großenund kleinen Kunstform die innere Wahrheit und künstlerische

Echtheitfordert, die Wagner im musikalischenDrama erreichthat, Der muß in

Zukunftals unfähigerHandwerkerund Feind der Kunst gelten,sei er nun Kom-

ponist oder Dirigent, Sänger, Kritiker oder Mäcen. Diese Echtheitund Wahr-

haftigkeitaber müssenwir auch für das ChorwerkgroßenStils wieder genau

so erreichen, wie sie zu Bachs und HändelsZeiten vorhanden war. Nicht da-

durch,daß wir Händel und Bach nachahmen, sondern dadurch, daß wir aus

dem Empfinden unserer Zeit heraus die gewaltigen hier vorliegendenStoffe,
die nur in dieser Kunstform restlos ausgehen—- darum ihre Unentbehrlichkeit
für die Zukunft —, neu schaffen. Bis jetzt kommen, abgesehen von den

rein kirchlichenWerken Bruckners, den ungeahnt tiefen religiösenJnspirationen
seiner Messen, so weit ichs übersehenkann, nur zwei Werke ernstlichals

Anfängedieser neuen Kunst in Betracht: Franz Liszts »Christus«und-

Enrico Bossis »Hohes Lied.« Es handelt sich aber durchaus nicht nur

Um religiöseStoffe, sondern um eineFülle historischerund philosophischer
Probleme, die sichder Behandlung sowohl im Drama als auch in der reinen

Jnstrumentalmusikentziehen.
Es war nothwendig, diesen Punkt, der jetzt noch allgemeinsterTheil-

nahmlosigkeitoder Verständnißlosigkeitbegegnet, ausführlicherzu behandeln.

Jch habe mir dadurch die Möglichkeitgenommen, andere Gebiete des öffent-

lichen Musiklebens aus ihre Stellung zu unserem Problem hin zu prüfen.

Es wird aber nun wohl leichtsein, meine Grundgedankenauf einzelne,hier nicht

berührteErscheinungen anzuwenden. Das Wichtigste,das hoffentlichüberall

bei den Kunstfreunden DeutschlandsZustimmungfindet, ist, daß der Kern der

Wagner-Fragenicht der einseitigeKultus der deutschenmusikalischenBühnen-
kunstist, sondern die Verinnerlichungund Durchgeistigungaller Musik, die An-

wendungder Forderung künstlerischerWahrhaftigkeitund Echtheitauf alle Kunst,

großewie kleine. Wer dazu hilft, wo und wie er kann, negativdurchBekämpfung
der seichtenGeschäfts-und Modekunst,positiv durchFörderungalter und neuer

echterMusik: Der ist der rechteWagnerianer.

Naunhos bei Leipzig. Dr. Georg Göhler.

Te
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Drei Gedichte.
Un die fließenden Brunnen.

«(VillaMedici in Rom.)

Ihr alten Brunnen, die Jhr Kühle rauscht,
I Erinnerung und stilleS Weltvergessen,

Wie Mancher schon hat sehnend Euch gelauscht,
Sein täglich Alkühnmit Eurer Rast vertauscht,
Der Rast der Seele, die er nie besessen!

Jm düstern Laubgang flüstert Jhr allein,
Eockt tiefer mich zu dämmernden Versteckenz
Die Sonne dringt nur schüchternzu Euch ein,

Vertraulich taucht ein durstig Vögelein
Sein Köpfchen in daS mooSverbrämte Becken·

Mein traurig Herz, vom Leben hart mißbraucht —

Doch nicht wie Jhr vom Alter weich umsponnen,
DaS Euren Stein mit zartrem Reiz umhaucht —,

Hat sich in Eure Dämmerwelt getaucht,
Der tiefsten Wehmuth Frieden hier gewonnen.

Beichte.
. ach UssisiS Heiligthuni

· Bin ich jüngst im Traum gezogen,

Wo die stillen Zlköncheknien

Jn den blauen WeihrauchSwogen.

O Franziskus-, liebster ZNamy
Der die Armuth Schwester nannte-

Der in Lumpen oder Pracht
Unsrer Herzen Noth erkannte:

Segnetest die Vögelein
.

Und daS Unkraut Dir zu Füßen,
Laß mich hier mein traurig Herz
Jn Dein mildes Herz ergießen.
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Hab’ gesündigt tausendmal,

Hab’ gezürnt und hart gestritten,
Vielen Herzen weh gethan
Ohn’ es ihnen abzubitten.

Hab’ auch nicht an Gott gedacht,
Konnt’ die Engel nicht verstehen,
Die an so viel stummer Qual

Räthselvoll vorübergehen,

Schien mir Ulles schlecht vertheilt
Schon in meiner frühen Jugend
Und ich gab in tiefster Scham, —

Darum zähl’ mirs nicht als Tugend.

Gab zum Mantel auch das Kleid,

Habe niemals knapp gemessen,
Meinen Feinden leicht verziehen,
Weil ich sie so leicht vergessen.

Dunkle Rosen rankten sich
Tief und dornig durch mein Leben

Und ich habe viel geliebt
Und es ward mir nichts vergeben.

M".adlena.

WasKind Madlena hat so hell gesungen,
Wenn sie im Haselholzsich Nüsse las,

Wie eine Spindel sich im Tanz geschwungen
Bei Glühwurms Leuchten überm Wiesengras.

Das Kind Zikadlena hörte fremde Zungen,
Da sie in Mittagsgluth am Springbrunn saß,
Die düstern Gärten haben sie verschlungen . . .

Fern tönt ihr Stimmchen wie gesprungnes Glas.

Florenz. Jrene Forbes-U«cosse.

W
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Der rothe Toni.

Æs
war- in einer friedlichstillen Sotnmerfrische des badischenSchwarzwaldes,

C. wohin ich mich zurückgezogenhatte, um in arbeitsamer Einsamkeit die

heißestenWochen des Jahres zu überstehen. Anfangs waren die Mitbewohuer
des kleinen Kurhauses, das mich beherbergte, wenig angethan, meine Vorsätze
ins Wanken zu bringen. Aber eines Tages traf zu längerem Aufenthalt ein

Ehepaarein, das alsbald meine Theilnahme in hohem Grade fesselte. Sie kamen

aus einem westfälischenIndustriebezirk, wo der vielseitig gebildete Mann Fabrik-
besitzer war. Seine Frau mochte kaum über die Mitte der Dreißiger hinaus
sein: trotzdem umrahmte fchneeweißesHaar ihr feines Gesicht, dessen vom Gram

durchfurchteZüge noch deutlich die Spuren allzu früh hingeschwundeuerSchön-
heit zeigten. Sie hatte etwas Scheues, Weltfremdes iu ihrem Wesen und zu-

gleich etwas Hoheitvolles, wie es nur das Unglückverleihen kann, so daß auch
die Neugierigsten und Taktlofesten aus unserer Umgebung von vorn herein auf
jeden Annäherungversuchverzichteten. Jhre liebste Beschäftigung war, in den

Hütten der bedürftigenDorfbewohner einzukehren und die Eltern mit Geld, die

Kinder mit allerhand nützlichenGegenständenzu befchenken,wobei sie sichnicht
scheute, den ärmlichstenund schmutzigsteuKnaben und MädchenMutterdienste
jeglicher Art zu leisten. Nach Verlauf von acht Tagen dehnte sie ihre wohl-
thätigenBesuche auf die Nachbarorte aus. Jhr Gatte ließ sie still gewähren.
Und sie schien es zu freuen, daß er mit feinem verdoppelten Bedürfniß mensch-
lichen Umganges sich von Tag zu Tag enger an mich schloß,obgleich sie selbst
sich nicht minder streng von mir als von den Anderen zurückhielt.Wir Männer

saßen an der Tafel neben einander, währendsie auf ihrem Zimmer speifte, und

gingen oft gemeinsam spaziren. Nach drei Wochen war unser Verhältniß fast
bis zur Freundschaftgediehen. Jch glaubte, ihm anzufühlen,daß er schoneinige
Tage mit dem Entschlußrang, mir über das seltsame Wesen seiner Frau Auf-
klärung zu geben Eines Abends, als wir nach der Mahlzeit noch im Halbdunkel
einen Gang auf einsamen Waldpfaden machten, begann er wirklich, nach kurzer
Einleitung, mir die Geschichteseines Unglückszu erzählen. Jch wiederhole sie
möglichstmit seinen eigenen Worten, die ich in treuem Gedächtnißbewahre.

»Vor drei Jahren verloren wir unfer einziges Kind unter so entsetzlichen
Umständen,daß die Lebenskraft meiner Frau dadurch für immer gebrochenward.

Er zähltedamals nochnicht ganz zwölfJahre, unser prächtigerJunge; in einem

halben Jahr sollte er in das Gymnasium der Nachbarstadt eintreten» Bis dahin
ließ ich ihn die Volksschuledes kleinen Ortes besuchen, an den mich mein Beruf
fesselte, und unterrichtete ihn selbst ein Bischen in Sprachen und einigen anderen

Fächern. So mußten wir ihn dochnicht gar zu früh aus dem Elternhaus schicken,
was uns um fosbedenklichergeschienenhätte, als bei unserem Hilmar eine stark
entwickelte Phantasie und ein leicht reizbares Nervensystem die liebevollste persön-
liche Behandlung erforderten.

Eines Mittags war er in ungewöhnlicherErreguug aus der Schule heim-
gekommen; wir hatten es sofort bemerkt. Aber nach einer wiederholt an ihm
gemachtenErfahrung nahmen wir an, seine Nervenl würden sich am Schnellsten
beruhigen, wenn wir uns gar nicht weiter um die Störung und deren Ursache
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kiimmcrten. Um ihn auf andere Gedanken zu bringen, hatte ich ihn nach Tisch
ans einen Waldspazirgang mitgenommen, was sonst seine höchsteLust war. Still

aber nnd in sich versunken, ging er neben mir her, während ich ihm oou dem

natürlichenSchöpfungprozeßsoviel berichtete,wiemir seinem jugendlichenFassnng-
vermögen angemessenschien. Da tönte plötzlichmitten in meine Belehrung hinein
aus einer ganz fremdartigen Gedankenreihe heraus sein Aufschrei: ,Er bringt
mich um, er bringt mich sicher uml« Das Schreckenswoit erschüttertemich fast
mehr nochdurch den Ton, in dem es hervorgestoßenward, als durch seinen Inhalt-

Was ist Dir begegnet? Wer hat Dir Etwas zu Leide gethan? fragte
ich sanft. Statt einer Antwort wiederholte er nur: ,Er bringt mich ganz gewiß
Um; er hats ja geschworenlL

Jch legte meinen rechten Arm auf die Schulter des zitternden Knaben;
er schlang seinen linken um meine Hüfte und schmiegte sich dicht an mich. So

schritten wir langsam weiter. Noch einmal fragte ich, von wem er rede. Das

Bewußtseinder sichernden Baternähe löste ihm endlich die Zunge.

,Der Toni, weißtDu, der rothe Toni. Der widerliche Bengel, den Keiner

leiden mag und den der Lehrer nur aus Barmherzigkeit in der Schule behält.
Er sucht sich immer an mich zu drängen, obgleich er doch spüren muß, wie er

mir zuwider ist. Als wir heute aus der Schule gingen, hing er sich wieder an

mich. Da bat er mich — es ist zu dumm! —, ich solle ihn in meinem Bett

schlafen lassen. Ich lachte ihn natürlich aus. Er wurde immer nnverfchiimter.
Nur eine einzige Nacht! Er wolle auch mal wissen, wie sichsauf weichenFedern
ruhe, statt auf Stroh nnd Lumpen. Denk Dir, Vater: mein weißes, reines

Bett! Jch hätte mich nie wieder hineinlegen mögen, wenn der garstige Junge
es beschmutzthättef

Und Das hast Du ihm gesagt?
«

,Hätt’ ich denn nicht sollen?" gab er wehmüthig zurück. ,Du hast mich

doch selbst gelehrt, stets die Wahrheit zu sprechen in allen Stücken·c

Jch gerieth ein Wenig ans der Fassung. Freilich that ich so, bestätigte

ich dann. Aber es giebt dochFälle, wo wir besser schweigen,verstehst Du, schweigen,

nicht lügen, falls wir durch die Wahrheit oder durch Das, was uns Wahrheit

scheint, Andere kränken.

,Also habe ichUnrecht gethan!«rief er traurig. .Aber es war doch keine

so schwere Sünde, daß ich dafiir den Tod verdient habe·«

Ich versicherte ihn, es handle sich um einen thörichtenKnabenscherz. In

diesem Augenblicknmgaukelte uns ein prächtigerTrauermantel und ich lud Hilmar
zur sonst stets willkommeueu Schmetterlingsjagd ein. Es gelang mir, wie es

schien, ihn abzulenken, und wir kamen nicht mehr auf jenen Vorfall zurück. Aber

ich merkte wohl, wie er innerlich in ihm fortwirkte.
Er beherrschte sich bis zu dem Augenblick, da wir ihn zu Bett schicken

wollten. Nun begann er mit Hilfe stehenden Augen und geängsteterStimme zu

bitten und zu betteln, noch länger aufbleiben zu dürfen. Wir versprochen ihm,

daß die Mutter bei ihm wachenwerde, bis er fest eingeschlafensei. Man mußte

ihm unter das Bett leuchten, hinter alle Möbel, in den Kleidcrkaften hinein;
dann verlangte er, die Thüren sollten fest verriegelt werden« ,Aber er kann

doch durch das Fenster steigens kam es von seinen behenden Lippen. So sehr

15
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es meinen Erziehungsgrundsätzenwiderspräch,den Launen seiner Einbildungs-
kraft nachzugehen, glaubte ich doch, in diesem heiklen Fall von der Regel ab-

weichen zu sollen, da von einem Beharren darauf der Ausbruch einer schweren
Nervenkrankheit zu befürchtengewesen wäre. Nachdem ich mit meiner Frau
einen Blick des Einverständnisfes getauscht hatte, fragte ich Hilmar, ob man

sein Lager neben dem meinen im großenSchlafzimmer aufschlagen solle, während
die Mutter in seinem eigenen Stübchen nebenan schlafen werde. Mit Freuden-
thränen dankte er mir für diesen Vorschlag. Die nöthigenUmänderungenwaren

rasch vollzogen. Die Mutter blieb am Bett des jetzt völlig Beruhigten sitzen,
bis ich mich selbst zur Ruhe begab; und als ich sie ablöste, fand ich ihn bereits

eingeschlummert. Er schlief die ganze Nacht ohne Unterbrechung und es war

ganz überflüssig,daß die besorgte Mutter mehrmals aus dem Nebenzimmer herbei-
kam, nm auf die gleichmäßigenAthemzüge ihres Lieblings zu lauschen-

Jch war darauf gefaßt, daß Hilmar am anderen Morgen sich weigern
werde, die Schule zu besuchen, oder doch, ohne Begleitung hinzugehen. Das

geschah aber nicht· ,Er thuts bei Nacht, nicht bei Tags hörte ich ihn vor sich
hinmurmelnx verschlafen hatte er es also doch nicht. Gegen halb ein Uhr kam

er in noch größererAufregung als gestern in das Speisezimmer gestürzt, wo

meine Frau und ich, der Suppe harrend, uns schon zusammengefunden hatten.
,Erdrosseln will er mich!«rief er. ,Er hats noch einmal geschworen!"«
Jetzt wurde mir die Sache doch zu bunt. Jch ging nach Tisch zum

Lehrer, bei dem ich das größteEntgegenkommen fand. Der tückischeToni habe
schon so viel auf dem Kerbholz, daß es an der Zeit sei, das räudige Schaf ans-

znstoßen,ehe es noch mehr Unheil in seiner Herde anrichte. Noch heute wolle

er beim Pfarrer und Schulinfpektor den Antrag stellen. Jch hatte Mühe, dem

Lehrer solcheAbsicht auszureden; denn ichwollte nicht die Ursachedieser äußersten
Maßregel gegen den verwahrlosten Jungen sein« Jch erkundigte mich nach seinen
hängtichenVerhältnissen und erfuhr, er habe bei der Geburt seine Mutter das

Leben gekostet; wer der Vater sei, wisse man nicht; er stehe unter dem Schutze
einer alten Großmutter, die von Vielen im Ort als Hexe verfchrienwerde. Jch
liesz mir die Wohnung bezeichnen und ging hin. Jch trat in eine elende Spe-
lunke, aus der mir ein ekler Geruch entgegenbrang Der enge und niedrige
Raum diente den beiden Bewohnern zugleich als Wohnzimmer, Schlafkammer
und Küche. Die gebückteAlte, zahnlos und mit wackligem Kinn, in der That
der Volksvorstellung von einer Hexe entsprechend, kam mir dienstbeflifsen ent-

gegen. Jhr Enkel saß, an einer Brotrinde kauend, auf einem Strohhaufen, der

ihm offenbar als Lagerstätte diente. Er war kleiner als mein überschlanker
Hilmar, aber stämmig und muskulös, hatte ein durch Pockennarben entstelltes
Gesicht, rothe, struppige Haare, schief stehende, tückischeAugen, — ein wahrer
Ausbund von erschreckenderHäßlichkeit,womit die schmutzigenund nothdürftig
geflicktenKleider im besten Einklang standen. Sobald ich ihr den Zweckmeines

.

Besuches zu verstehen gegeben hatte, scheuchtedie Alte den Jungen mit einem

Unheil verkündenden Blick ihrer stechendenAugen hinaus. Demüthig hörte sie
mich an, um dann in derben Schimpfreden ihrem Unmuth über den unnützen

Brotesser Luft zu machen, der ihr seit mehr als dreizehn Jahren zur Last falle
nnd nichts als Verdruß bereite. Jch erkannte sogleich, daß von dieser Seite
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keinerlei sittlichbessernde Einwirkung zu erwarten sei, und entfernte michmöglichst
rasch, nachdem ich ein Geldstückauf den wurmstichigenTisch gelegt hatte. Das

bereute ich nachträglich;denn ichmußte mir sagen, daß ich dadurch nur die

Prügelstrafe,die Toni von den knochigenHänden der Alten erwartete, erschwert
habe; nnd durch Prügel, deren Ursache er genau kannte, war er gegen meinen

Hilmar schwerlichmilder zu stimmen.
Die nächstenWochen verlieer ruhig. Unser Knabe ließ keine weiteren

Klagen verlauten und wir hüteten uns wohl, ihm gegenüberauf die Angelegen-
heit zurückzukommen Daß er sie nicht verwunden hatte, ging aus der Blässe
feiner Wangen und der Unstetheit seines Wesens deutlich hervor. Doch schlief
er nachts meist sanft und fest an meiner Seite. Jch nahm mir vor, allmählich
wieder die gewöhnlicheOrdnung im Hause herzustellen. Wenn ich die Rede

darauf brachte, daß es sich für einen so großenJungen nicht länger schicke,aus

Furcht seinem eigenen Schlafzimmer fern zu bleiben, sah er mich nur mit einem

unendlich traurigen Blick seiner glänzendenAugen an, ohne ein Wort der Er-

widerung zu wagen. Um so beredter vertrat meine Frau, wenn wir allein

waren, den Standpunkt, daß in seiner jetzigenEntwickelungphase Schonung des

Nervensystemswichtiger sei als Erziehung des Charakters. Nachdem zwei Monate

verstrichenwaren, sagte ich aber doch,daß Hilmar vom nächstenAbend an wieder

sein eigenes Quartier beziehen müsse. Meine Frau erhob keinen Widerspruch
mehr und vollzog seufzend meinen Willen. Wie ein Schlachtopfer ließ sich der

Knabe von der Mutter zu Bett bringen. Als ich zu ihm kam, um ihm gute
Nacht zu wünschen,schlang er die Arme fest um meinen Nacken und ich fühlte
seine heißenThränen auf meinen Wangen brennen. Einen Augenblick wandelte

mich Reue an; aber ich konnte nicht zurück. Als ein paar Stunden nachher
meine Frau und »ichuns-zur Ruhe begaben, schlummerte er schon; meine Frau
behauptete freilich, er stelle sich nur so, und erging sich in Lobsprüchenüber

seine Selbstbeherrschung.
Es war eine unheimliche Nacht. Meine Frau that kein Auge zn nnd

lauschte angestrengt nach dem Nebenzimmer, dessenThür halb offen stand. Auch
ich fuhr jede halbe Stunde aus wüstenTräumen auf. Bei Hilmar blieb Alles

ruhig. Nur gegen ein Uhr vernahmen wir ein heiseresGekrächze Meine Frau
richtete sich auf und fragte zitternd: ,Was war Das?·

Das sind wieder die abscheulichenKatzen aus der Nachbarschaft, erklärte

ich bestimmt. Sie wagte sichnicht mehr zu rühren, obgleich sie gewiß am Liebsten
in das Nebenzimmer zu ihrem Jungen gelaufen wäre. Schließlichforderte aber

doch die Natur ihre Rechte und gegen vier Uhr morgens versanken wir Beide

in festen Schlaf. Jch erwachte zuerst. Die Sonne schienhell ins Zimmer.
Nebenan regte sich nichts. Leise begann ich, mich anzukleiden, um meine Frau
nicht zu wecken. Bald schlug auch sie die Augen auf und jetzt konnte sie nichts
mehr abhalten, nach ihrem Jungen zu sehen. Sie schlüpftein ihren Morgen-
rock und stürzte ins Nebenzimmer.

Ein Schrei, ein Fall! Jch eilte ihr nach . . . Welch entsetzlicherAnblick

erwartete michl Meine Frau lag regunglos am Boden. Jn Hilmars Bett,
friedlich schlummernd und sanft athmend, mit glücksäligemAusdruck auf den

häßlichenZügen . .. der rothe Toni! Aber wo war Hilmar? Als ich meine

15’
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Frau aufrichten wollte, merkte ich erst, daß sie sich über ihn geworfen hatte:
über seinen Körper, seinen Leichnam. Die Dienstboten hatte der Lärm herbei-
geruer; sie jammerten und heulten. Jch schicktezwei Mädchenfort, zum Arzt,
zur Polizei. Die Dritte mußte mir helfen; wir trugen meine Frau, die noch
immer kein Lebenszeichen gab, auf ihr Bett und dann den unglücklichenKnaben

auf das meine. An seinem Hals sah ich ein paar tiefrothe Flecke: hier hatten
sich offenbar die Finger des Ungeheuers einge"krallt,um sein Opfer zu würgen.

Rasch war der Arzt zur Stelle. Meine Frau bedurfte seines Beistandes nicht
mehr: sie war schon vor seiner Ankunft aus ihrer wohlthätigenOhnmacht zum

Bewußtsein der furchtbaren Wirklichkeit erwacht. Und für Hilmar gab es keine

Rettung mehr. Der Arzt konnte nur durch seine Untersuchung die zweifellose
Thatsache seines Todes feststellen. Etwa vor sieben Stunden, meinte er, müsse
es geschehensein. Also fast lautlos; nur ein einziger Schrei, dessen Ursache
die Mutterliebe geahnt, den aber ich in frevelhafter Ueberschätzungmenschlicher
Vernunft nicht hatte verstehen wollen! Während die Frau neben dem toten
Knaben saß und vergebens seine eisigen Hände in ihren zu erwärmen suchte,
gewährtees mir eine Ablenkung, ein Verhör mit den Dienstboten anzustellen.
Aber Niemand wollte Etwas wissen. Niemals erfuhr ich, wie und wann der

Unhold in das Haus eingedrungen war und wo er sichbis zur Stunde des Ver-

brechens verborgen hatte-
Endlich kamen auch zwei Schutzmänner herbei. Jch führte sie an Hil-

mars Bett, in dem der rathe Toni noch immer lag und schlief. Sie riefen ihn
mit derben Scheltworten an: er hörte nicht; sie rüttelten und schiittelten ihn: er

war nicht zu wecken; sie stellten ihn auf die Beine: schlaftrunken sank er um.

Da packten sie ihn, um der Sache ein Ende zu machen, und schleppten ihn fort-

Noch immer friedlich schlummernd, noch immer Etwas wie Verklärung auf dem

Antlitz, ließ er sich forttragen, — seinem Richter, seiner Strafe entgegeu.«
Mein Begleiter schwieg. Ruhig hatte er begonnen, aber dann hatte ihn

jedes Wort lebhafter in die entsetzlicheVergangenheit zurückversetzt,und wie

äußerlichdie Festigkeit seiner Stimme bald in Zittern übergegangenwar, so
erbebte auch seine ganze Seele unter der Macht der Rückerinnernng. Mich hatte
seine Erzählung kaum minder tief ergriffen. Gern hätte ich noch nach dieser
und jener Einzelheit geforscht; aber ich fühlte, daß ich das mir bewiesene Ver-

trauen nicht mißbrauchendürfe. So schritten wir schweigend zurück; und als

uns die Lichter des Kurhauses entgegenblinkten, zwang er sich, in gleichgiltigem
Ton von gleichgiltigen Dingen zu reden. Er erwähnte auch später die Geschichte
seines Unglückes nicht wieder; und ich durfte nicht grausam an die ungeheilte
Wunde rühren. So erfuhr ich niemals Etwas von dem Schicksal des jugend-
lichen Berbrechers, wie begierig ich auch war, davon zu hören. Denn sonderbar:
meine innige Theilnahme für die schwer geprüften Eltern und ihr armes Kind

konnte nicht hindern, daß von der Leichedes Opfers meine Gedanken, ans Ab-

scheu und Mitleid wunderlich gemischt, sich immer wieder jenem räthselhaften
Stiefkinde der Natur zuwandten, in dessen wüstem Hirn sich die aberwitzige
Vorstellung festgenistet hatte, durch grausen Mord die Glücksäligkeiteiner einzigen
Nacht sich erkaufen zu müssen.

Stuttgart. Rudolf Kranß.
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Depositenbanken.

eit die Schwurgerichtsverhandlung gegen die Leiter der Leipziger Bank be-
— endet ist, sind gewisseLeute emsig bemüht, all die bösenDinge, die in den

beiden letzten Bankprozessen entüllt wurden, möglichstschnell aus dein Gedächtniß
zU mischen Man darf sich von dem Eifer der Börsenpresse,die jetzt die früher
mit ticffter Ehrfurcht behandelten Männer mit verächtlichemFußtritt ins Ge-

fängnißstößt, nicht täuschenlassen. Die Absicht ist leicht zu durchschauen:wie

rein, soll der naive Bürger sich sagen, müssen die anderen Direktoren und die

anderen Institute dastehen, wenn die Börsenpressedie Exner und Sanden zu-
crkannte Strafe noch zu mild findet! Es ist der alte, in der Kapitalistenwelt beson-
ders beliebte Kniff, sich einen Prügellnabenzu suchen; man läuft Einem, der

sichertappen ließ, mit dem Ruf nach: »Haltet den Dieb!« und möchtedem

Publikum verbergen, daß die lautesten Rufer durch die Schwere des gestohlenen
Gutes an allzu schnellem Rennen gehindert werden· Ich habe hier schon früher
vom Bankerott als Strafthat gesprochen. Die Art dieses Deliktes hat bei uns

zu recht sonderbaren Konsequenzen geführt. Wer Bilanzen verschleiert und Ge-

schäftsbücherverheimlicht, kommt, wenn gute Freunde ihm die Einstellung der

Zahlungen ersparten, im schlimmsten Fall auf ein paar Jahre ins Gefängniß;
Wek solcheHilfe nicht findet, muß ins Zuchthans wandern. Und gelingt es gar,
die VerschleierungJahre lang unentdeckt zu lassen, so lange, bis die Gunst einer

glücklichenStunde einen großen Gewinn ermöglichthat, dann darf man sogar
die frühereUnausrichtigkeit zugestehen und wird von der Börsenpresseobendrein

noch als Genie verherrlicht. Exner hat Unglückgehabt; er war eben nicht ganz

so schlau, wie ein Bankdirektor es sein muß, um in schwieriger Zeit Erfolg zu

l)aben. Ungerecht und unsinnig aber ists, auf ihn den Stein zn werfen und all

feine Kollegen im Deutschen Reich als makellose Ehrenmänner hinzustellen.
Natürlichfällt mir nicht ein, zu behaupten, alle Bankdirektoren seien Exners
und in jeder Aktiengesellschaft gebe es Dinge, um die sich der Staatsanwalt-

kümmern sollte. Davon kann nicht die Rede sein. Sicher ist aber, daß die

Praktiken, die Exner nun im Zuchthaus büßen muß, sehr verbreitet sind und-

daß nicht jeden Bankdirektor, der sie übt, geriebeneRechtsanwälte durch die

Klippen steuern. Ich will nicht vergleichen, sondern nur auf den seltsamen Zu-
fall hinweisen, daß in beiden Prozessen, in Leipzig wie in Moabit, recht viel

»von der Dortmunder Union gesprochen wurde. In beiden Verhandlungen haben
die Vertheidiger gesagt, an dieser Gesellschaft sei mehr Geld verloren worden als

an irgend einer anderen. Das ist richtig; und eben so berechtigtwar die Frage,
ob die Diskontogesellschaft denn jemals ihren Aktionären erzählt habe, bis zu

welcherHöhe sie an der Union engagirt sei und wie viel sie an diesem Schmerzens-
klnd schon verloren habe. Ich kenne die Ziffern nicht, glaube aber, daß Herr
von Hansemann eine ähnlicheScheu empfinden muß, die Gesammthöheder dort-

munder Verluste zu entschleiern, wie Exner und Genossen sie vor dem Einge-

ständnißdes vollen Treberobligos empfanden. Die Diskontogesellschastist eins

Mieter geachtetsten Institute. Hansemann wird, als ein Halbgott, von jedem
Banklehrlingin stmnmer Verehrung angestaunt. .1lnd doch gab es bei diesem
Mann und bei diesem Institut einst Tage, wo nicht Alles so war, wie es bei
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den Stellvertretern Rothschilds auf Erden eigentlich sein sollte. Als die Dis-

kontogesellschaftund die Norddeutsche Bank sich vereint hatten, verschwanden
Millionengewinne in dunkle Tiefen; sie wurden abgeschrieben. Ein Binsen-
kritiker, der damals noch nicht wohlbestallter Geschäftsführer einer von Hause-
manns Gnaden lebenden Zeitung Aktiengesellschaft war, verglich diese Trans-

aktion mit einem Ritt über den Bodensee. Und dabei war der verwegene Reiter

ein alter Mann, der nicht wissen konnte, ob er selbst noch den genialen Hand-
streich zu Ende führen oder minder begabten Nachfolgern schwereSorgen hinter-
lassen werde. Trotzdem: die Diskontogesellschaft steht heute groß da und die

Leipziger Bank liegt am Boden. Hosianna für Hansemann, für Exner die

Steine. Weshale Damit nur ja nicht die Meinung aufkomme, Exners Schuld
sei nicht allein seiner Persönlichkeit,sondern zu einem kleinen Theil auch dem

System, der Art unseres ganzen Bankwesens zuzuschreiben. -

Man fürchtetnämlich,die Folgen der Bankprozesse könnten doch weiter

reichen, als bisher geglaubt wurde. Das Publikum wird ja auch künftig auf
die faulsten Gründungen hereinfallen und die Spekulation auf die Dummheit
der Mitmenschen wird nach wie vor einträglichbleiben. Nicht grundlos aber ist
die Furcht vor dem Wiederanftauchen der Frage, ob es nicht möglich,nicht
dringend nothwendig sei, das deutscheKreditbankwesen zu ändern nnd die Depo-

sitenbanken von den Spekulationbanken durch einen deutlichen Strich zu trennen.

Um die Thatsache, daß bei den Hypothekenbanken unzählige kleine Leute die

Frucht Jahrzehnte langen Fleißes verloren haben, ist viel Lärm gemacht worden;

merkwürdig still aber ist man über die doch nicht weniger wichtige Thatsache
hinweggegangen, daß bei der Leipziger Bank ein immerhin beträchtlicherTheil
der 30 Millionen Depositengelder verschwunden ist. Depositengelder sind aber

nicht nur Spargelder von Sicherheitkommissaren, die ruhig schlafen und zu jeder
Stunde über ihr Geld verfügen wollen, sondern auch Fonds kleiner und großer

Geschäftsleute,die für das Wochen-oderQuartalsendezurLohn-undWechselzahlung
gerüstetsein wollen. Der Verlust von Spargeldern ist sehr bedauerlich und man

spricht in solchem Fall mit Recht von einer Schwächungdes Volksvermögens
Unter Umständen kann aber ein Hundertmillionenverlust von Spargeldern volks-

wirthschaftlich nicht so fühlbar sein wie eine — wenn auch nur vorübergehende—

Sperrung nothwendiger Depositenkapitalien. Vermag eine Bank, der große
Sunnnen in Depot gegeben sind, ein paar Tage lang die ihr präsentirtenChecks
nicht einzulösen,dann kann daraus eine geschäftlicheStockung entstehen, die den

Zusarnmenbruch zahlloser Existenzen herbeiführt. Trotzdem giebt es kein Gesetz,
das die Depositengelder sichert. Der Pfandbriefgläubiger,der 3 oder 4 Prozent
Zinsen bekommt und dessen Pfandbriefe in guten Zeiten stets veräußerlich sind,
wird vom Gesetz durch allerlei Sicherheitmaßregelngeschützt.Wenn diese Maß-

regeln sichauch nicht gerade glänzendbewährthaben, so merkt man dochwenigstens
den guten Willen des Gesetzgebers. Der Depositengläubigerbekommt im besten

Fall 279 Prozent und ist der Willkür der Banken schutzlos ausgeliefert. Die

Bank hat das Recht, mit seinem Gelde zu arbeiten; wie es angelegt wird, was

damit geschieht: darüber steht ihm keine Kontrole zu. Er hat der Chrenhastig-
keit und dem Geschäftstalentder Bankdirektoren blind zu vertrauen-

Als das Vertrauen zur Deutschen Bank erstarkt und die Fülle ihrer
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Depositengelderins Ungeheure gewachsenwar, wurde Georg von Siemens einmal

gcfkllghwas er thun würde, wenneines Tages alle Depositeugläubigersich vor

den Schaltern der Bank einfänden und ihr Geld zurückverlangten. In seiner

burschikosenArt soll er geantwortet haben: »Dann trete ich auf den Vatkon

und pfeife den Leuten was.« Das war nicht nur cynisch gesprochen; Siemeus

hat mit diesem Wort das ganze moderne Kreditwesen treffend charakterisirt. Wenn

der Reichsbank sämmtlicheNoten an einem Tage präsentirtwürden, müßte selbst
sie die Zahlung einstellen. Die solideste Anlage von Geldern, die täglich zu-

rückverlangtwerden können, hielte dem vereiuten Ansturm aller Gläubiger nicht
Stand. Nicht darum aber handelt es sich, sondern um die Frage, welche Ga-

rantien dafür geboten sind, daß Depositengelder von den Banken so angelegt
werden, wie die Sicherheit der Gläubiger es verlangt. Die Antwort kann nur

lauten: Keine. Nichts hindert die Direktoren, mit den ihnen anvertrauten

Gelderu Gründergeschäftezu machen. Die Griindungen brauchen an sichnicht
schlechtzu sein: sie fordern nur eine Festlegnng von Mitteln auf eine lange
Zeit, die durch etwa eintretende ungünstige Umstände noch iiber Erwarten ver-

längertwerden kann. Das ist aber keine passende Anlage von Geldern, die

täglichzuriickoerlangt werden können. Gewiß hat, zum Beispiel, die Deutsche
Bank einen riesigen Wechselbestand und rine relativ großeMenge guter Anlagen,
die ihr stets gestatten, den an sie herantretenden Ansprüchengerecht zu werden.

Die Direktoren haben, wie ich oft schonbetonte, die Bank so zu halten vermocht,
daß das ihnen entgegengebrachte Vertrauen durchaus begründet schien. Aber

Menschensind sterblich. Auf den ehrlichen Direktor kann ein nnehrlicher folgen.
Und es braucht nicht einmal ein unehrlicher zu sein: schon ein allzu kühner tann

gefährlichwerden.- Dazu ist nicht nöthig, daß er dem Treberschmidt 87 Millionen

giebt; es genügt, wenn er das Doppelte oder Dreifache bei der Dortinunder

Union festlegt. Das kann optima fide geschehen, in der festen Zuversicht, die

Realisirung der Engagetnents werde auch in schlechtenZeiten möglichsein. Doch
was sind Hoffnungen, was sind Entwürfe? Der Unglücksmorgentagt, die Zah-
lung stockt und Alldentschland schreit nach einem Depositeubankgesetz.

Verständige Bankfreunde haben seit Jahren den großen Effektenbankleitern

gerathen, selbst die Trennung zu vollziehen; die Depositenbank, die mit den ihr
anvertrauten Geldern unr in beschränktemUmfang Kredit gewähren darf, im

Uebrigen aber Geldgeschäftemachen muß, die schleunigeRealisirung ermöglichen,
sei klipp und klar von der Spekulationbank zu scheiden, die wir Effektenbank
zU verirren gewöhnt sind und die ihre Pforten Allen öffnet, die in der Börse
die Wurzeln ihrer Kraft fühlen. »Die Bankdirektoren haben diese Vorschläge
abgewiesen; sie agitiren natiirlich auch gegen ein Depositenbankgesetz. Wie könnten

sie bei dem unvermeidlichen großen Risiko auch künftig die alte Dividendeuhöhe

erklimmen, wenn sie nicht mehr zu 2 und 272 Prozent Riesensnmmen bekämen,
die sie durch hoheDebetzinsen und nochhöheresAktienagio recht rentabel machen
können? Billiges Depositengeld: Das ist das Geheimnißder Bankdividenden.

Als von der Reichskommissionfür Arbeiterstatistik vor Jahren die Müller-

und Bäckermeistervernommen wurden, da erklärten viele Meister rückständige

Einrichtungen,die ihren Gehilfen die Arbeit erschwertenund die Ruhezeit raubten,

für unentbehrliche Grundlagen ihrer Berufsthätigkeit; sie ahnten nicht, daß zwei
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Meilen weit von ihrem Wohnsitz Müller und Bäcker ganz andere Brauche und

Einrichtungen hatten, die natürlich dort wieder für unentbehrliche Berufssunda-
mente ausgegeben wurden. AehnlicheErfahrungen machtman, wenn man Effekten-
bankdirektoren über das Depositenbankwesenhört.Da wird die gute alte deutsche
Tradition ins Treffen geführt. Diese »Tradition« kann jetzt gerade ihr fünfzig-
jähriges aniläum feiern. Die Spekulationbank, die das ihr anoertraute Geld

auch zu Gründungzweckenbenutzt, ist nicht nrdeutschen, sondern französischenUr-

sprungs. Jsaak Pereire, der Gründer des Creidit Mobilier, eines Kreuzungproduk-
tes aus kapitalistischen und sozialistischenBestrebungen, wie sie in der Gründeraera
unter Louis Napoleon Mode waren, ist auch der Vater unserer Effektenbauken. Jn
England kennt man diese Gattung nicht. Da hat man Depositenbankeu, denen

Börsengeschäfteverboten sind, und Speinlationbankem beide Arten sind scharf
getrennt. Wenn man daran erinnert, antworten unsere Bankdirektoren, englische
Verhältnisse seien nicht ohne Weiteres nach Deutschland zu übertragen. Das

ist richtig; nur haben in England die Verhältnisse sich einfach ungehemmt so
entwickelt, wie auch in Deutschland die Entwickelung gewesen wäre, wenn die

lieben Menschenfreuude ans Frankreich sichnicht eingemischthätten. Germanisch
sind die Institutionen Englands; unserem Bankwesen hat man romanischen Geist
aufgepfropft. Jetzt aber wird die Frage der Bankentrennung brennend. Man kann
die bei der Leipziger Bank gemachten Erfahrungen nicht in den Wind schlagen.
Wenn die Hunte Finanee sich nicht freiwillig zum Beschreiten dieses Weges
entschließt,wenn sie auch gesetzlicheVorschriften zu verhindern weiß, dann wird

irgend ein fähigerMann, der die Zeichen der Zeit versteht, eines schönenTages
gegen die Haute Finanoo ein Institut gründen, von dem die nothwendige
Reform des deutschen Bankenwesens ausgehen kauu. Plutus-

W

Notizbuch

Iweider stärkstenBlätter Steinlens gehörenzu dem Cyklus--1ust;ice, der in der

py. Sammlung Uassiette an beut-re erschienenist. Auf dem einen siehtmau,iu
Roth und Schwarz, einen wirren Menschenbrauch der abertadsend Arme sehnend
zum Nachthimmel anfreckt. Ein einziges Ungeheuer scheint er. Und es ist, als wolle

er den Wärme, Licht, Feuer, Leben speudcnden Strahl mit gewaltsamem Griff aus

den Wolken holen, das ewigeRecht, das, nach unseres Dichters Wort, droben hängt,
nnoeräußerliehund unzerbrechlichwie die Sterne selbst, in den Bereichdes erischen
niederzwingen. Stöhnen glaubtman zu höreu,einAechzenletzter,schonzum Sterben
hingebetteter Hoffnung, die doch so gern noch einmal Muth schöpfenmöchte,so un:

säglich,unsinnig gern. Mancher ist kraftloszusaminengesunkenund brauchtdie Hände,
um sichauf die feste Erde zu stützen; der Blick aber suchtekstatischden Weg in den

schweigendenHimmel. Einduukles Blatt.KeineZ MenscheuArm laugtbiszu den Ster-

nen hinauf und ewig bleibtdie Sehnsucht nachwägender,lohnender,strafenderGerech-
tigkeitungestillt.WennvonMenschenlippendasRechtgesprochenwird,dann—aufdem
zweitenBlatt sehen wirs —stehendie Sünder zitternd zu Hauf, schneebleich,mit ge-
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seuktenHäuptern;ohneBefriedigung, ohne das tröstendeLszefühLdafzhier von reiner

Höheherab geurtheilt wird, vernehmen sie den Spruch und athmen erst auf, wenn sie
sichersind,daß ihnen für diesmalwenigsteusnichts Uebles widerfahren kann. Nur der

dürre Tod sitzt grinsend dabei, spielt schäkerndmit einem fleischlosenSchädel und

freut sichder nahenden neuen Beute. Oben aber thronen in ihrer Robe die Richter,
die würdigenMänner, deren bezahltes Alltagsgeschäftist, Jhresgleichen das Recht
zu künden,lebende, zuckendeMenschen dem Biittel, dem Henker auszuliefern. Und

«

hinter ihnen, hinter den Dirnen dieser gleichgiltigen oder ungeduldigen, müden oder

nervösenZufallsrechtsprägerbreitet am Kreuz der Erlöser die Arme aus . . . Zwei
sehr moderneBilder, die mit andeutender Meisterkunst eine große,zwingendeBision
geben, zwei Blätter vom Stamm Goyas, die dennochnur heute entstehen konnten·
Wohl immer haben, in allenZeiten und Zonen, die feineren, von der Plumpheit des

DurchschnittsempfindensgeschiedenenGeister die Unzulänglichkeitirdischer Rechts-
pflege gefühlt, immer vergebens das Ideal vom Himmel zu reißenversucht. Doch
eianeal schwebteihnen mindestens vor. Sie standen auffestem, nichtschwankendem
Grund und hatten, die Glücklichen,eine Einheit des Wollens und Denkens, die ihnen,
mag sieuns nochso eng begrenzt scheinen,innere Sicherheit gab. Heute? Wir sind uns

der Relativität aller Rechtsbegriffe allzu bewußt,sind, als Wurzellose, zu tief inden

Zwiespalt allen Meinens nnd Glaubens hineingezerrt, als daß wir auch nur im

Stande wären, Rechtsideale auszudeuten. Mit Grausen blickt Jeder, dem nicht
Berufsdünkel und dieSucht, um jedenPreis ,,mitzuniachen«,das Auge schließt,auf
die Vorbereitung zu, einem neuen deutschen Strafgesetzbuch Eine Zeit, die im

Innersten nnwahrhaftig ist wie nie eine vor ihr, die gleicheinem Schwindelhändler
unter falscherFirma Geschäftemacht,vermag wohl einen Rieseukvprolithenzuhinter-
lassen, aber nicht Rechtsnormeu und sittlicheWerthe zuschasfen, dieden Schoß einer

Zukunft befruchtenkönntenNichtZusallistsja, daßan keinem anderen Gebiete die ekle

Einporkömmlingszerfahrenheitdes Fiihlens, die widrige Heuchelei des Moralredens

heutzutage so grell in die Augen springt wie auf dein Steinboden des Strafrechtes.
Nach jedemProzeß,dessenSensationendie Trägheit für eine Weile auspeitschen,merkt

man, daszvondem Spruch, meist auch von der Verfahrensart Keiner befriedigt ist, —

ausser Denen natürlich, deren rachgieriges oder furchtsames Klasseninteresse von

derGerichtsentscheidnng ein Vortheilchen hofft. Eben haben wirs wieder erlebt. Zwei
Monate lang wurde in Berlin und Leipzig gegen Bankdirektoren und Auffichträthe

verhandelt. GroßeSummen, ungeheure, deren Zifferuhöhedie Phantasie des Bürgers
nur mit Herzklopfen erklettert, waren verschwundenund gespannt horchten deshalb
selbst Leute, die sonst gegen allen aus Gerichtssälenherhallenden Lärm das Ohr ver-

stopfen, auf des RechtsrächersdröhnendenSchritt. Langsam kam er, sehr langsam
heran, denn auf fremdem Gebiet tastetc ängstlichder Fuß, der bei jedem nächsten
Tritt straucheln konnte. Nun ist das Urtheil gefällt: ein Mensch ist ins Zuchthaus,
zwei andere sind ins Gefängniß gewiesenworden; dieUebrigeu kamen mitGeldstrasen
davon. Ein netter Einfall, sagt Mancher:- Bankschwindler mit Geldstrafen laufen

zu lassen, die sie nicht drücken,ihnen den Weg zu neuen Mächlereiennicht sperren.
Doch auch anfdie FreiheitstrafenblicktNiemand mitrechter Befriedigung. Die Presse
hätte noch härtere Pein, noch schlimmereZiichtigung der am Boden Liegenden ge-

wünscht.Das selbe Gesindel, das selig ist, wenn ein Bankdirektor ihm Informationen
odergargutbezahlteProspektegiebt,unddasdiefanlsteTrausaktion,solangesichEtwas
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daran verdienen läßt, als eine Heldenthat preist, ist nun noch nicht damit zufrieden,
daß dem verwöhnten,verweichlichtenHerrn Sandethreiheit nnd Ehre genommen ist,
daßHerr Exner geschoren,geduztwird und von fechsUhr früh bis zumspiiten Abend

auf einem Schetnel schusternoder schneidernmuß. Solche Erbärmlichkeitweckt kein

Staunen mehr. Hüttendie jetztVetdammten nochwüster gewirthschaftet,im Augen-
blick der Gefahr aber reicheHelfer gefunden, dann wären sie heuteFinanzgeniesund
Männer von vielen Graden. Die alte Geschichtevom Erfolg, der die Mittel heiligt.
Bismarck und Moltke wußten,wie sichihr Schicksal gestaltet hätte, wenn im sechs-
undsechzigerSommerfeldzug das preußischeHeer besiegt worden wäre. Nicht viel

neuer ist die Erfahrung, daß in Finanzprozessen der ganze Gerichtsapparat ver-

sagt, versagen muß, weildie Delinquenten ungleich behender sind als die Berfolger.
Auch die Urtheile felbstaber bieten derKritikeineFülleangreifbarer Stellen. Warum
der ungewöhnlichweite Abstand in Strafart und Strafmaß zwischenden Hauptange-
klagten und ihren Genossen ?Weil Sanden und Exner arbeiteten nnd intelligentwaren,
währenddie Anderen beide Augen zudrücktenund nur möglichstmühelosfette Pro-
site erraffen wollten? Warum soll Herr Dr. Gentzsch,der Jahre lang Rechtsanwalt
gewesen war, »nichtdas rolle Bewußtsein der Strafbarkeit seines Handelns ge-

habt haben«? Warum wird Exner ins Zuchthaus geschickt,wenn der Gerichts-
hof in der Urtheilsbegriindung sagt, der Direktor der Leipziger Bank habe »uicht
aus Habsucht, sondern wohl mehr aus Ehrgeiz gehandelt«?Trotzdem, heißtsweiter,
habe er »eine niedrige Gesinnung an den Tag gelegt und deshalb seien ihm die

bürgerlichenEhrenrechte zu entziehen«.Jst Ehrgeiz das Kennzeichenniedriger Ge-

sinnung? Wenn die Richter zu derUeberzeugung gekommen waren,-Exner habenicht
für seine eigene Tasche gearbeitet, sei nicht durch Bestechung oder Bersprechung von

Schmidt in den Riesenpnmp gelocktworden, dann durften sie ihn nicht ins Zuchthaus
stoßen. Von einem lückenlosenBeweis des betrügerischenBankerottes kann nichtdie
Rede sein· Die Bücherwarensogeführt,dqßsiejedemSachverständigendie Möglichkeit
rascher und klarer Uebersichtboten· Warum hat der Aufsichtrath sie nicht sorgsamer
geprüft?Muß man Faulheit, Feigheit, Unfähigkeitwirklich zu den strafmildernden
Umständen zählen? Und will man im Ernst behaupten, Exners Retizenzen und

Vertuschungen seien über das bei gefährdetenBankeu übliche Normalmaß gar

so weit.hinausgegangen? Er hoffte auf ein großesGeschäft,das denNimbus feiner
Bank erneuen und sie auf die Höheder ersten Institute heben sollte, und die Hoffnung
trogihn. Er verlor allzu früh den Athem. Es gingihm wie dem Manne, der zwanzig
Bogen zu seiner Brücke braucht nnd für den neunzehnten das Geld nicht mehr
auftreiben kann: da stürztdie ganze Herrlichkeitzusammen. Wahrscheinlichhätten
gelehrte Richter ihn nicht des betrügerischenBankerottes schuldiggesprochen; aber

er stand vor Geschworenen. Zu dem Bild modernster Rechtspflege gehört ja auch
die bewunderuswerth liberale Einrichtung, daß gerade in den Fällen, wo die größte
Sachkenntniß und die feinste Psychologie nöthigwären, vom Zufall zusammenge-
würfeltenLaien die Entscheidungüberlassenbleibt. Darüber hatEnrico Ferri gesagt:
»Im täglichenLeben heischenwir vonJedem die Arbeit, die ernach seinen Fähigkeiten
und seiner Vorbildung zu leisten vermag; Niemand denkt daran, seineTaschenuhr dem

SchuhmacherzurReparaturzu geben.DieAusiibung derStrafjustiz aber verlangen wir
vom erstbeften Krämer oder Rentier, Maler oderKaufmann, der vielleichtnie in seinem
Leben eine Strafprozeßverhandlungauchnurangehörthat. GegendieJury spräche,
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fclbst wenn sie stets aus Personen von hinreichenderBefähigung zusamcuengesetzt
wäre, ein gewichtigcrpsychologischerGrund.Die psychologischeStimme verschiedener

Individuen, die gemeinsam wirken sollen, ist niemals gleichder Summe ihrer ein-

zelnen FähigkeitenWie in der Chemie, ergiebt auch hier die Vereinigung mehrerer
individuellen Elemente oft ein ganzandersartiges Produkt. VerständigeLeute können

zusammen ein Ganzes bilden, dem es sehr an Verstand fehlt: in Folge einer Art

psychischerKontagion gewinnen die unverständigsten,schlechtestenRegungen das

Uebergewicht:senatores boni viri, senatus mala bestia. Diese Erscheinung ist bei

dauernden Vereinigungen,etwainGerichtshöfenundSachverständigen-Kommisfionen,
nicht so fühlbarwie bei denen von kurzerWirkens-feist- Deshalb steht die Jniu, auch
wenn ihre Mitglieder gesche.teund gebildete Menschen sind, als Kollegium immer

auf einer tiefen Jntelligenzstufe.« . . Solche Gedanken drängt jeder Strafprozeß
uns anf, der überhauptbeachtetwird. Traurig,doch nur natürlich.Eine Zeit, die im

Thun andere Normen für Gut und Böse hat als im Reden, kann nichtRechteprägen
nochRecht sprechen.Tausend Arme reckt der Menschenknäuelsehnsüchtigzum dunklen

Himmel empor. Doch keine andere Antwort schalltseinem Wunsch aus der Höheherab
als der oberste Leitsatz aller Heuchlermoral: Du sollst Dich nicht ertappen lassen!

se Il-

Il-

Ein katholischerPriester schreibtmir:

»Der Durchschnittsphilister von Pillkallen und Umgegend denkt sich iu der

Regel, wenn er das Wort Vatikan in der Zeitung liest, daß es sichdabei um einen

ungeheuren Palast handle, wo Papst und Kardinäle nah bei einander wohnen, wo

es ein paarMuseen giebt wo Jesuiten scheudurch alle Gänge schleichenund mit den

Schlüsselnder unterirdischenBerließe rasseln. Hat ein solcher ehrsamer Leser außer

seinem Pillkallener Tageblatt auch noch ,Buchholzeus in Italien von unserem

großenJulius Stinde gelesen, so wird er am Stammtisch erzählenkönnen, daß der

Vatikan elftausend Zimmer hat, der Papst und die Kardiuäle also einen ungeheuren

Luxus entwickeln müssen. Solcher ehiaroseuro schleppt sichvon Geschlechtzu Ge-

schlechtund nimmt bei diesem Erbgange immer dunklere Töne an.

Als ich einmal längere Zeit in der Ewigen Stadt weilte, lernte ich eines

Tages den jetzt verstorbenen Baumeister der apostolischenPaläste, den GrafenVes-

pignani, kennen. Da ichmeineuBädeker, Gsell-Fells und Murray gut studirt hatte,

fragte ichihn mit jenem überlegenenTon, der den deutschenTouristeu eigen ist, die

sichvorher durch Studium auf ihre Reise vorbereitet haben: ,Die Justandhaltung
der elftausend Zimmer des Vatikan nimmt wohl die Hauptsorge des vatikanischen
Bauamtes in Anspruch?« ,Macth undjcjmila camere? Wir haben höchstensdrei-

tausendz und dabei müssenwir schonfleißig alle kleinen Räume mitzählen,die man

kaum Zimmer nennen kamt- Wir sind froh, wenn wir elftausend Fenster zählen
könnenf Ich war verdntzt und antwortete mit einem gewissenSicherheitgesiihl,wie

man es bei vier Buben im Skat zu haben pflegt: ,Aber im Bädeker steht doch. . f

,Bädeker hat viel Falsches über die innereTopographie des Vatikans gedrucktZant-

wortete er beinahe unwirrschz ,es lohnt nicht, alle dieseDingerichtig zu stellen.«Jch
war um einen schönenTraum ärmer·

Jm Vatikan wohnen der Papst, der Kardanlstaatssekretär, der Kardinal

Moeenni, Generalverwalter der Güter des Heiligen Stuhles, die Hofbeamten vom

aktivenDienst, ein Theil derDienerschaft und ein einzigerJesuit. Wer also glaubt,
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daß ihm ein halbes Dutzend Kardinäle mit dem großen rothen Kardinalshut min-

destens in jedem Korridor und jedem Kortile begegnenmüßte,täuschtsichgewaltig-
Alle Eminenzen, außer den beiden eben genannten, wohnen in der Stadt. Wie
kommt es denn aber, daß der Vatikan eine eigne Pfarrei ist? Das ist sehr einfach.
Der Papst, die beiden Kardinäle, die Hosbeamten, die Dienerschaft und die niederen

Beamten, die ein so weitläusigesGebäude in seinen verschiedenenTheilen besorgen
und in Stand halten müssen,die Gendarmerie nnd die Schweizergarde, das Garten-

perfonal u. s. w.: im Ganzen sind es fast fünfzehnhnndertKöpfe, so daß die Ein-

wohnerschaft des Vatikans auch der Seelenzahl nach eine kleine Pfarrei ausmachen
kann. Die Pfarrkirehe ist die Cappella Paolina, die man von der Sala Regia aus

betritt und um deren Wiederherstellung sich Leo XllL sehr verdient gemacht hat.
Wer im Vatikan nicht genau Bescheidweiß, soll ihn nicht allein betreten;

sonst könnte er leicht lange nmherirren,bevor erwieder in bekannteGegendenkommt.
Denn in diesem großenPalast giebt es meines Wissens vierzehn Höfe, die alle von

mindestens vierstöckigenBauten eingeschlossensind, und zahllose großeund kleine

Treppen. Der gewaltigeGebäudekomplexist eben nichtnach einem einheitlichenPlan
gebaut worden; die verschiedenstenZeitalter habe ihre den jeweiligen Bedürfnissen
entsprechendenBauten angefügt. Die Baugeschichte des Vatikans liegt zum Theil
noch in tiefstem Dunkel, das aufzuhellen man in neuster Zeit eifrig bemühtist. Die

Hauptschwierigkeit beruht darin, daß man erst aus verhältnißmäßig später Zeit
Gru.tdrisse der einzelnen Theile des Vatikans aufgefunden hat. Die in diese Risse
eingetragenen Namen der einzelnen Gebäude waren aber nicht mehr die alten, weil

der Zweck, dem sie früher dienten, verändert worden war und damit auch der Name

gewechselthatte. Man darf hoffen, daß innerhalb der nächstenfünf Jahre eine um-

fangreiche Studie iiber die Baugeschichtedes Batikans erscheinen wird, nachdem
Ehrle nnd Stevenfon indem Text zu dem Prachtwerke Gli appnrtementi Borgia
schonmanche Punkte aufgeklärthaben.

,

Wer mag denn wohl der einzige Jesuit sein, der im Ba ikan wohnt? Trotz
Tante Voß und der Volkszeitung braucht der Leser nichtzu erschrecken.Einenljarni-

"

loscren Menschen giebt es nicht. Dieser merkwürdigeJesuit stammt aus any im

württembergischenLändle: er ist ein hervorragender Gelehrter, hat die vatikanische
Bibliothek als Präfekt in seiner Ohhut nnd hört auf den Namen Franz Ehrle.
Politik, die man eigentlich jedem Jesuiten in die Halbschuheoder Zugstieselschiebt,
treibt unser Landsmann nicht, es sei denn, daß er mit allen Mitteln bestrebt ist,
reiche Leute dafür plattzu schlagen,daßsie der vatikanischenBibliothek Handschriften
oder der Sala di eonsultazione Bücherschenkensollen. Dazu gehörtmm häufigeine

recht kluge Politik, die sichaber von der venezianischenLagunenpolitik wesentlichunter-

scheidet. Jch habe nicht die Absicht,arglose Gemüther zu erschrecken;aber bei dieser
Gelegenheit kann ich es nicht unterdrücken: P. Ehrle, aus der GesellschaftJesu, ist
sogar Mitglied einer deutschenAkademie der Wissenschaften! So Etwas konnte vor-

kommen, und zwar in allerjüngsterZeit, trotzdem der großeMommseu sichso ener-

gischgegen jedeBerücksichtigungeines Katholiken — a t’0rtiori einesJesuiten-im
wissenschaftlichenLebenausgesprochenhatte· Juteressant ist, daß gerade Mommsen,
den seine Studien so häufig in den Vatikan führen, dann mit dem selben Manne

verhandeln muß und auf seine Gefälligkeit angewiesen ist.
Jn Rom sitzt mancher Berichterstatter deutscherZeitungen, der in skrupel-
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losester Weise alle irgendwo umlanfenden Gerüchtevagster Art über den Vatikan

und Alles, was man unter diesem Namen zusammenzufassen liebt,an seinVlättchcn
meldet. So kommt es, daßwir in unserenZeitungen die abentenerlichstenGeschichten
aus dem päpstlichenRom lesen. Ein Beispiel, — nicht das ärgste. Der Papst soll
Ungeheure Schätzebesitzen. EinesRiesensumme war angegeben und höhnischwurde

in der Presse gefragt, ob die Katholiken wohl noch weiter den Peterspfennig zahlen
würden,wenn siedieseZisfergehörthätten.Angenommen —- aber nichtzugegeben —,
die Stimme stimmte. Wie war sie ausgerechnet haben? Ein kundigerThebaner war

durchdie Museen nnd Sammlungen des Vatikans geschritten — die natürlichgroße

Erhaltungskostenverursachen — und hatte in oberflächlicherSchätzungden,Werthc
-der Statuen und Gemälde, der Waffen, Bücherund Handschriften, der Gefäße nnd

Gewänder und sonstiger Dinge ,berechnet«,einen unsinnigen ,Preis«des Bodens

mit den Gebäuden in Ansatz gebracht, Alles fein zusannuengezähltund dann diese
Summe als ,Vcrmögendes Papstes" in die Presse gebracht. Nicht ein Blatt, nein:

DutzendevonZeitungenwarenaufdiesesplumpeManöverhineingesallenunddrnckten
den Blödsinn ab. Fast Alles, was man in diese wundersame Rechnung eingestellt
hatte, ist erstens unverkäuflich,zweitens ohne Marktwerth und gehörtdrittens nicht
dem Papst, sondern dem Heiligen Stuhl. Von Verinögensobjektennutzbringender
Art kann nicht die Rede sein. DerTorso desHerkules, die Gruppe des Nil, dieBiga
oder die Tapeten, der Codex Vatioanus der Bibel, die Papyrnsnrkunden oder die

AldobrandinischeHochzeit, das berühmtelimousiner Email, die Tiara der Stadt

Paris oder die Fresken im Appartemento Borgia, die Biblioteea Ruhland, das

Ottonianum oder die Rüstung Julius des Zweiten: alle diese und tausend andere

Dinge werden vom Heiligen Stuhl pietätvoll bewahrt und behütet,im Stand ge-

halten und mit großenKostendenGelehrten oderKunstfreunden zugänglichgemacht.
Der Papst selbst verfügt über eine Summe von achtzehnMillionen Lite, die bis zur

Zeit der Noth nicht angegriffen wird; im Uebrigen bestreitet er seine und der Kirche
Bedürfnisse,so weit eben die Centralregirung in Frage kommt, lediglichaus den Ein-

nahmen desPeterspfennigsDas ist einBeispieLJchkann akatholischeLesernurbitten:

jedesmal, wenn irgend eine Räubergeschichteüber den Vatikan durchdie Blätter geht,
darauf zu achten, ob die Angaben so gehalten sind, daß man der Sache nachgehen
kann, ob also Namen, Zeit und Ort angegeben sind. In den meisten Fällen wird

der denkende Leser feststellen können,daß jegliche-Handhabefehlt, um der Sache auf
den Grund zu gehen, daß vielmehr lediglichauf die antivatikanischen Instinkre der

breiten Massen mit Pauschalverleumdungen gewirkt werden soll-«
"

s- si-

sc

Aus dem Brief eines Kaufmannes:
»Das Verfahren einiger amerikanischenZollbehörden,über das bis in die

letzte Zeit hinein geklagt werden mußte, nämlichdie chicanöseAuslegung des Zoll-

gesetzes,hat Schule gemacht. Neuerdings hat Rumänien, das ja nicht gerade große

Sympathien bei den Händlern anderer Länder zu verlieren hat, in einer nicht als

rechtmäßiganzusehendenWeise eine Abneigung gegen die Einfuhr fremderWaaren
bewiesen und sichdamit in offenen Gegensatzzu den unzweideutigen Bestimmungen
seiner Handelsverträgegebracht. Die Finanznoth hat die Rumänen getrieben, aus

denKohlenzöllenreine Finanzzölle zu machenund sie unter einem nichtigenJorwand

in die Höhezu schrauben.Während die Uebergriffe der amerikanischenZollbehörden
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von den Gerichten des Landes — wenn auch vielleicht oft nur, um den Schein zu

wahren — geprüft nnd, falls sie als zweifellos nnberechtigt sicherkennen ließen,zu-

rückgewiesenwerden, hat in Rutnänien die Behördeoffenbare Verstößegegen Sinn

und Wortlaut der Tarifgesetze nicht nur nicht gerügt, sondern sogar ausdrücklich
sanktionirt. Schon vor etwa einem Jahr hatten die Jmporteure von Kohlen in

Rumänien darüber zuklagen, daßdieWaarenicht, wiefrüher,mitdem tarifmäßigen
Satz von 0,05 Läu, sondern mit dem Zehnfachen dieses Betrages verzollt werden

müsse. Alle Beschwerdenwaren vergeblich; die Zollbehördenberiefen sichdarauf,
daß die früherüblicheArtderVerzollung meist auf eiiieerrthum beruht habe und

jetzt erst die bisherige Anschauung durch einen nachdrücklichenHinweis des Finanz-
ministers korrigirtworden sei. Am Ende aber wurden die Beschwerdendochder Re-

girung so lästig,daß sie sichzu einem offenen, aberfreilichrechtgewagtenSchrittent-
schloß,nämlichzu einem Erlaß des Finanzininisters an die Zollbehörden,der mit

einein Federstrich den Kohlenzoll um das Zehnfache des bisherigen Satzes erhöhte,
also den Mißbrauchzum Gesetzmachte.Die Vorstellungen der österreichisch:ungarischen
Regirung haben erreicht, daß einige in OesterreichsUngarn gewonnene Kohlensorten
von der neuen Regel ausgenommen wurden, so daß für diese Waare der alte Satz
von 0,05 Läu beibehalten blieb. Die Länder aber, deren Vertreter nicht so früh auf-
gestanden waren, habenmit ihren Produkten das Nachsehen. Der rumänischeFinanz-
minister erkennt in seinem Erlaß nur Cardiffkohle englischerHerkunft als richtige
Steinkohle an, die also auch nur den bisherigen Zoll zu tragen habe, machtnun aber

für Oesterreich und Ungarn Ausnahmen, stellt ihr Produkt demnach dem englischen
gleich·Wer sichdurchden zehnfachenZoll beschwertglaubt, soll durchchemischeAnalyse
feststellenlassen, ob die von ihm eingeführteWaareals Steinkohle angesehenwerden

dürfe. Wie diese chemischeUntersuchungaussehenwürde, darauf läßt eine Anweisung
schließen,die der Minister den Zollbehörden eben ertheilt hat; danach sollen alle

Waaren, bei deren Herstellung Theile oder Rückstandevon Theer, Petroleum oder

einem anderen Oel verwendet wurden, nicht als Das, was sie sind, verzollt, sondern
mit wesentlich höherenSätzen belegt werden, die etwa dem Zoll für die in ihnen
enthaltenen Substanzen entsprechen.Natürlichwürde nicht jede deutscheSteinkohle
bei der chemischenAnalyse das selbe Ergebniß liefern wie englischeCardiffkohle,
die ja selbst nicht jedesmal prozentual genau gleiche Resultate giebt. Ob unsere
Regirung nichtdaran denken will, solchenBertragsumgehungen ein Ende zu machen?«

Il- Il-

Il-

Die weltberühmteFamilie Humbert, gegen die unsere Monstreschwindlernur

arme Schächerscheinen,zeigt einstweilen nochkeine Lust, sichertappen zu lassen. Sie

sitzt irgendwo unter sonnigem Himmel und freut sichdes Lebens. Neulichkam ihre
hinterlassene Habe im Hotel Drouot unter den Hammer. 2500 Bücher des Herrn
Frödåric Humbert,·des Malers, Dichters und Abgeordneten für den Bezirk Seine-

et-Marne. Eine stattliche, bei den Franzosen aber nicht selteneBüchermasse.Ueber-

raschend war nur die Fülle freundschaftlicherWidmungworte, mit denen Groß-

würdenträgerund berühmteLeute aller Art die Bände geschmückthatten. Sogar die

PräsidentenGrövy und Faure fehlten nicht. Trotzdem konnten nicht sehr hohePreise
herausgeschlagen werden. Ein besondererRaritätenwerthwurdenurdem abgenutzten
Portemonnaie der genialen Madame Therese zuerkannt, für das ein Liebhaber fünf-
zehn Louis zahlte, und —

natürlich— der historischenTruhe, in der die Hundert-
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millionenerbschaftaufbewahrt gewesensein sollte. Jn Wirklichkeit hatten zwei Ren-

tenbricfe zu vier und einer zu drei Francs drin gelegen. FrauHumbert hatte an

jeden Nenner nur mit sorglicherFälscherkunstfünf Nulleu gehängtund drängendeu

Glänbigcrnvon den hundert Millionen solwenigstenseine in guten Staatspapieren
zu zeigen vermocht. Für diese Wundertruhe wurden 1660 Francs erzielt; der glück-

licheKäufer merkte zu spät,daß eifrige Sammler vorher Stückchenabgebrochenund

abgeschnittenhatten, um eine Erinnerung an den Koffer zu haben, der in derLegende
fortlcben wird. Fredåria Therese und das überreifeTöchterchenEva haben sichge-

wiß wahrhaft königlichamusirt, als sie im Licht der Julisonne irgendwo in unge-
triibter Frühstücksbehaglichkeitdie Berichte über dieVente Humbert lasen und dar-

aus wieder einmal erfuhren, welcherWeltruhm der Lohn ihrer Thatcn geworden ist.
III Il-

ck

Durch die Zeitungen geht die Nachricht,der Freiherr von Wangenheim, der

seit PlötzeusTode dem Bunde der Landwirthe präsidirt,wolle am Ende der Reichs-
tagssession dem politischen Gedräng entfliehen, weil sein Kollege Rösickeihm das

Leben sauer mache.Das Gerüchtklingt glaublich; das Motiv kann nur erfundensein.
Tie beiden Borsitzendeu,denen gleichePflichten und Rechte zugewiesensind, haben
einander nochnie geuirt und Herr Rösickeist ein zu höflicherHerr, als daß er daran

dächte,sichin die Kompetenzen des älteren Kollegen zu drängen. Wenn aber, wie

nach menschlicherVoraussicht dochzu erwarten ist, die nächstenHandelsverträgesich
von den jetzt geltenden im Punkt derAgrarzöllenicht wesentlichunterscheiden,dann

wird dem Bunde der Landwirthe durch die Stimmung seinerMitglieder die schrossste
Opposition aufgezwungen. Dann kann er nichtmehr eine den Gouvernemental-

konservativen passende Politik treiben. Und dann würde der Freiherr von Wangen-
heim, der diese Entwickelung voraussieht und sichernicht mißbilligt, sich, bei der

lastendeu Fülle seinerpersönlichenund gesellschaftlichenBeziehungen, wohl nichtmehr
für den zurVertretungderoffenopponirenden Bauernschaftgeeigneten Führerhalten.

di- Di-

Ist

Ein Polizeirath ist gestorben. Ein Geheimer sogar,der aber seit manchemJahr
schonentamtet war. Krüger hießder Manu. Er war ins Auswärtige Amt berufen
worden, um stets schnellbei derHand zu sein, wenn Bismarck polizeilichenSchutz zu

brauchenglaubte. Dieses Schutzbedürfnißistoftbelächeltworden,war aber nachBlinds

und Kullmanns Attentaten und bei der Fülle täglicherBedrohungen,die dem Kanzler
ins Haus wirbelten, nicht ganz unbegreiflich. Daß es Bismarck an persönlichem
Muth gefehlt habe, wird wohl selbst sein ärgsterFeind nicht behaupten; der ängst-

lichen Frau Johanna aber und dem jungen Staate der Deutschen war er die Pflicht
schuldig,sichgegen tückischenUeberfall nachMenschenvermögenzu sichern. Der Po-
lizeirath soll auch Material für die Vorarbeiten zum Sozialistengesetz geliefert
haben. Mag sein. Immerhin blieb er sein Dienstleben lang ein Subalterner,
dessen Hauptaufgabe war, Geheimpolizisten auf den Wink abzurichten. Und von

diesemManne, der mit der deutschenPolitik ungefährso viel zu thun hatte wie Herr

Arthur Levysohnmit Athletensport, ward nach seinem Tode im ehrenwerthen Ber-

liner Tageblatt wörtlichgesagt: »Jn ihm stürztewieder eine der Säulen des alten

Kurses zufammen«.Vier Jahre nach dem Tode des ersten Kanzlers darf man Ber-

linern, darf man derProvinz und dem Ausland in der ,,gelesenstenliberalen Zeitung
des DeutschemReiches«erzählen,Herr Krüger sei eine Säule bismärckischerPolitik
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gewesen . . . »Wer das-Berliner Tageblatt gründlichkennen lernen will« ——suhieß
es früher in inossifchenReklamen —, Der darf aber auch den Annoneentheil nicht
vornehm verschmähen.Ein Leser schicktmir das folgende Jnsera1:

Ohne Borurtheil!

Junger Witwer, 38 Jahre, Kunsthändler,in einer der

schönstenStädte Norddeutschlandsetablirt, gut situirt,
suchtHeirath niit gemüthvoller,vermögenderDame.

Da völlig vorurtheilsfrei, werden auchDamen, welche
ans gew.Gründen baldigst zn heirathen wünschen,un-

bedingt berücksichtigt.Gefl. Offerten unter . . . durch
die Expedition des »Berliner Tageblattes« erbeten.

Also zu lesen im Berliner Tageblatt. Jst der geinüthvolleWitwer nun eine der

Säulen, auf denen das Meinungwaarenhaus Rudolf Mosse ruht? Jedenfalls kann
der Inhaber dieser Firma, wenn einst — hoffentlichnoch lange nicht — sein letztes
Stiindlein schlägt,mit antikerSeelengrößezu dem lachendenErben sprechen: Non olett

Il·
«

III

Il-

Jn offiziösenBlättern wird guten Bürgern ein aus einerkleinenholländischen
Provinzzeitung geschnittenerArtikel präsentirt, in dem über denDeutschen Kaiser ge-

sagtwird: »Erragte über das neunzehnte Jahrhundert zu hoch,für Viele unerkltirlich
hochempor. Er ist mit Geistesgaben ausgerüstet,die über die aller hervorragenden
Gestalten unserer Zeit hinausgehen. Vom Großen Kurfürsten hater denWagemnth und

die 11nbengsanikeit,von Friedrich dem Erstendie Prachtliebe, von Friedrich Wilhelm
dem Ersten das strenge Verantwortlichkeit- und Pflichtgefühl,von Friedrich dem

Großendie genialeJntelligenz, die feineDiplomatie, die Liebe fürKunst und Schön-
heit geerbt. Seine außergewöhnlichegeistige Veranlagung ist mit einer unermüd-

lichenArbeitkraft gepaart. Jn ruheloser Arbeit hat er sichein eigenes Urtheil über
die deutscheGeschichte,die EntwickelungdeutscherKraft nnd deutschenGeistes, iiber

deutscheKunst nnd Literatur gebildet. Er ist vertraut mitden neusten Probleme-n der

Naturwissenschaft,er beherrschtdie ökonomischenUnd Verkehrsverhältnisseder ganzen
Welt, er ist erfahren in allen Dienstzweigen der Armee und Marineangelegenheitcnz
er ist Kenner auf dem Gebiet der bildenden Kunst und Musik, ein Maeeenas, der sich
hoch erhaben zeigt über Einflüsse von Cliquen, Richtungen und Tagesmoden, ein

Musiker, der, bei aller Verehrung wagnerischerMuse, auch die Meisterwerke eines

Weber, Gluck und die graziösenKunstschöpfungender modernen französischenSchule
nicht vergißt; dabei sindet er nochZeit zur Erholung aufdem Jagd- und Sportgebiet.
Und Alles, was er unternimmt, zeigt den Stempel derGründlichkeitund Solidität;
was er weiß, weiß er gründlich,es ist ein Theil seiner Weltanschauung; was er in
der Kunst fühlt, hat er nicht Anderen entlehnt, sondern seinem eigenen Gefühl ent-

nommen. Und die Fachleute staunen über die scharfe,durchdringende Einsicht inihr
Studienfeld· Jedes Wort, das ein Mann von solchergeistigen Befähigung spricht,
verdient, gehörtzu werden.« Seht Jhr, wird von den Bedienten hinzugefügt:so ur-

theilt »das Ausland« über Wilhelm den Zweiten. Darauf ist zu erwidern, daß die

Behauptung, dieser schlechtzusammengestümperteArtikel zweifelhafter Provenienz
sei als ein Normalurtheil ,,des Auslandes« über den Kaiser anzusehen, entweder auf
völligeUnwissenheitoder auf die Absichtdreister Täuschungschließenläßt-
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